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»Bitte, Mr. Sinclair, erschrecken Sie nicht, wenn Sie meinen Mann sehen. Er gleicht beinahe einer Mumie. Ich bin froh, daß er noch lebt. Es hätte schlimmer kommen können - viel schlimmer.« Mrs. Raspin verstummte, weil sie hinter mir die Haustür schloß.

»Das ist schon okay, Mrs. Raspin. Ich bin einiges gewohnt.«

Sie nagte für einen Moment auf ihrer Unterlippe. Erst dann sprach sie weiter. »Sicher, das müssen Sie auch. Aber wie es dazu gekommen ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so abstrakt und irreal, daß ich es noch immer nicht fassen kann.«


Die kleine, schmächtig und gleichzeitig grazil wirkende Frau mit der hellen Porzellanhaut und den grauen, kurzgeschnittenen Haaren wirkte leicht verzweifelt. Das Erlebnis ihres Mannes hatte sie völlig aus dem Rhythmus gebracht. Ich wußte, daß sie Künstlerin war und gern töpferte. Nur so aus Spaß. Ihre Exponate wurden auch verkauft, aber das war für diesen Fall, unwichtig. Hier ging es nicht um sie, sondern um ihren Mann. Selma Raspin war nur der auslösende Faktor gewesen, der mich auf den Plan gerufen hatte. Deshalb auch mein Besuch bei ihr.

In der kleinen Diele war ich stehengeblieben. Ein Flur schloß sich an, der nur mäßig beleuchtet war.

Mrs. Raspin führte mich hinein und ging dabei vor. Sie hatte ihre Arbeiten ebenfalls im Haus ausgestellt. Auf Vitrinen sah ich die bemalten Schalen, Vasen und auch andere Gefäße, die unter den Händen der Frau entstanden waren.

Das Haus war nicht hoch. Dafür erstreckte es sich weit in den hinteren Garten hinein und wirkte wie ein Anbau. Man hatte mir geraten, erst bei Anbruch der Dämmerung zu erscheinen, und daran hatte ich mich gehalten. Um diese Zeit ging es Phil Raspin immer etwas besser.

Vor einer braunen Tür blieb die Frau stehen. Sie öffnete noch nicht, weil sie zunächst mit mir sprechen wollte. »Phil wollte nicht in seinem Bett im Schlafzimmer liegen. Er liebt die andere Umgebung mehr, deshalb werden Sie in seinem Arbeitszimmer auf ihn treffen.«

»Das macht mir nichts aus, Mrs. Raspin.«

»Gut, dann kommen Sie.« Die Frau klopfte gegen die Tür. Eine Antwort erhielten wir nicht, aber Phil Raspin wußte jetzt, daß ihn jemand besuchen wollte.

Mrs. Raspin öffnete die Tür behutsam. Sie wollte ihren Mann nicht stören und sie streckte zuerst den Kopf in den Raum, aus dem nur wenig Helligkeit fiel.

»Phil…?«

»Ja, ich bin hier!« Die Worte hatten gepreßt geklungen, als hätte sich der Sprecher anstrengen müssen.

»Unser Besuch, Mr. Sinclair, ist jetzt da. Er möchte gern mit dir reden. Sag mir, ob du bereit bist. Wenn nicht und du dich zu schwach fühlst, lassen wir es lieber. Dann kommt er an einem anderen Tag.«

»Nein, ich möchte ja mit Mr. Sinclair reden. Ich bin froh darüber und fühle mich auch recht gut.«

»Das sagt er nur«, flüsterte mir Selma Raspin zu, bevor sie die Tür weiter aufdrückte.

Wir beide betraten ein recht großes Arbeitszimmer, in dem mir der alte Globus besonders auffiel.

Auf seiner runden Fläche hatte sich der Lichtschein einer Wandleuchte gefangen und ihm einen matten, goldgelben Glanz verliehen.

Regale an den Wänden. Bücher, wohin ich schaute. Sie lagen sogar auf der Fensterbank. Ich wußte, daß Phil Raspin von Beruf Privatdozent war und Gastvorträge an zahlreichen europäischen Unis hielt. Sein Fachgebiet war die Kunstgeschichte des Mittelalters, doch deswegen stattete ich ihm keinen Besuch ab.

Man hatte sein Bett neben dem Schreibtisch aufgebaut und die Kopfseite hochgestellt. So konnte auch das warme Licht der Schreibtischleuchte auf ihn und seine Liegestatt fallen, und er wirkte, als liege er auf einer Insel.

Ich ließ Selma Raspin vorgehen. Neben dem Bett ihres Mannes blieb sie stehen und streichelte besorgt seine Hand. »Möchtest du etwas zu trinken haben?«

»Ja, gib mir Wasser, bitte.«

»Sehr gut.«

»Und spendiere Mr. Sinclair einen guten Whisky. Den ich auch so gern trinke.«

»Wird alles erledigt.« Selma kehrte zu mir zurück. »Sie können sich jetzt an sein Bett setzen, Mr. Sinclair.«

»Danke sehr.«

Während die Frau im Hintergrund verschwand, wo sie mit irgendwelchen Flaschen oder Gläsern hantierte, ging ich zum Bett, in dem Phil Raspin lag. Von seinem Körper war nicht viel zu sehen, ihn verbarg die Bettdecke. Und von seinem Gesicht war noch weniger zu erkennen, da man es mit hellen Verbänden umwickelt hatte. So sah der Mann tatsächlich aus wie eine Mumie. Es gab zwei Spalten für die Augen und einen für den Mund, ansonsten mußte ich sein wahres Aussehen schon erraten.

Ich nahm auf dem Stuhl Platz. Die Sitzfläche bestand aus einem straff gespannten Geflecht. Füße und Rückenlehne waren gebogen. Ein Thonet-Stuhl, ein Klassiker.

Die Hände des Mannes lagen auf der Bettdecke. Auch sie zierten einige Pflaster. Aber die Finger konnte Raspin bewegen.

»Schön, daß Sie gekommen sind, Mr. Sinclair.«

»Das ist selbstverständlich.«

»Nein, nein, sagen Sie das nicht. Andere Polizisten hätten mich ausgelacht, aber es gibt zum Glück noch Sir James. Es ist immer gut, wenn man Menschen in außergewöhnlichen Positionen kennt. Da kann man sich gegenseitig helfen, so wie jetzt.«

Ich wußte nicht genau, worum es ging. Sir James hatte mir nur geraten, mit Phil Raspin zu reden.

Außerdem sollte ich ihn mir sehr genau anschauen.

Mrs. Raspin kam zu uns. Sie brachte eine kleine Bank mit, die sie auf das Bett stellen konnte. Die beiden Stützen rahmten den Körper ein, und auf die Ablage stellte sie das hohe Glas mit dem Wasser und auch eines mit einem gut eingeschenkten Whisky, dessen Aroma meine Nase kitzelte.

»Wenn er nicht allein trinken kann, müßten Sie ihm helfen, Mr. Sinclair. Es ist schwer…«

»Ich kann allein trinken, Selma«, drang es unter den Verbänden hervor. »Glaube mir. Außerdem bin ich kein Kleinkind.«

»Das weiß ich ja, Phil.« Sie nickte und lächelte. »So ich werde Sie beide dann für die nächste Zeit allein lassen.« Sie warf ihrem Mann eine Kußhand zu und ging. Erst als die Tür hinter ihr zugefallen war, sprach der Professor.

»Sie meint es ja gut, meine bessere Hälfte. Aber manchmal kann die Liebe auch erdrückend wirken.«

»Seien Sie doch froh, daß es einen Menschen gibt, der sich Sorgen um Sie macht, Professor.«

Er lachte leise. »Sehr gut gesagt, Mr. Sinclair, bis auf eine Kleinigkeit.«

»Welche?«

»Meinen Titel lassen Sie mal weg. Ich bin zwar Professor, aber ich stehe hier nicht in der Uni vor meinen Studenten. Hier geht es um private, wenn auch schreckliche Vorgänge.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Dann lassen Sie uns zuvor einen Schluck trinken. Es wird schon etwas Zeit in Anspruch nehmen, was ich Ihnen zu berichten habe. Ich hoffe, Sie glauben mir, aber das werden Sie. Jedenfalls hält der gute Sir James große Stücke auf Sie.«

»Ach, er übertreibt gern.«

»Nein, der nicht.«

Um aus meiner leichten Verlegenheit wegzukommen, griff ich nach dem Glas. Ich wollte den Whisky jetzt schmecken und nicht immer nur seinen Duft wahrnehmen.

Er war köstlich. Wunderbar weich floß er über die Zunge hinweg durch die Kehle meinem Magen entgegen, den er durchwärmte.

Phil Raspin hielt das Glas mit beiden Händen fest und schlürfte sein Wasser. »Lieber würde ich ja auch einen Schluck Whisky nehmen, aber das ist wirklich nicht gut für mich in meinem Zustand. Deshalb lasse ich es besser bleiben, mir reicht der Geruch. Außerdem würde Selma es sofort riechen, und sie kann sehr energisch werden.« Er lachte leise.

Ich hatte mich allmählich an den Anblick gewöhnt, und mich durchfloß auch nicht mehr das Gefühl, mit einer lebenden Mumie zu sprechen. Genau auf diesen Zustand kam der Professor zu sprechen.

»Sie wundern sich bestimmt über meine Verbände, aber freiwillig trage ich sie nicht.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

»Ich bin verletzt, ziemlich arg sogar. Ich hoffe darauf, daß die Wunden heilen und nicht zu viele Narben in meinem Gesicht zurückbleiben. Einen schönen Mann kann zwar nichts entstellen, wie man so schön sagt, aber es muß ja nicht sein.« Seinen Humor hatte der Mann nicht verloren, und das machte ihn noch sympathischer.

»Was ist denn nun geschehen, Mr. Raspin?«

»Einiges, Mr. Sinclair. Bitte nicht so voreilig. Wir haben Zeit genug. Eins nach dem anderen.«

»Gern.«

»Meine Frau wird uns nicht stören«, sagte er und tat richtig geheimnisvoll.

»Pardon, was meinen Sie damit?«

»Das werden Sie gleich sehen, Mr. Sinclair, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Auch wenn Selma es nicht mag, möchte ich, daß Sie einige Stellen des Verbandes lüften.«

»Oh! Sie meinen, ich soll ihn abnehmen?«

»Nein, nicht ganz«, drang es aus der Mundhöhle hervor. »Nur einige Stellen. Ich habe der Krankenschwester abgerungen, daß sie den Verband nicht zu fest bindet. Sie ist eigentlich ziemlich resolut, aber in diesem Fall habe ich gewonnen. Auch Selma weiß davon nichts. Versuchen Sie es mal an der rechten Seite. Dafür brauchen Sie nicht einmal von Ihrem Stuhl aufzustehen.«

Er hatte recht. Wenn ich mich um diese Seite kümmern sollte, mußte ich nur meine Hände ausstrecken.

»Tun Sie sich keinen Zwang an, Mr. Sinclair. Seien Sie nicht zu pingelig. Wenn es weh tut, werde ich mich schon bemerkbar machen. Verlassen Sie sich darauf.«

»Das will ich auch meinen.« Ich hatte mir den Verband schon angeschaut. Er wurde nicht durch Knoten zusammengehalten, sondern durch Klammern, die sich leicht lösen ließen.

Trotzdem war ich vorsichtig. Ich wollte dem Verletzten keine Schmerzen zufügen, der sehr ruhig in seinem Bett lag und durch die Nase atmete, wie ich hörte.

Der Verband war in zwei Schichten um den Kopf gelegt worden. Die erste hob ich vorsichtig ab.

Darunter kam die zweite zum Vorschein. Sie war bereits mit dunklen Flecken verziert. Da war das Blut oder die Nässe der Wunde ausgetreten.

Phil Raspin atmete etwas schärfer.

»Schmerzt es?«

»Nein, nein, machen Sie weiter.«

Ich kümmerte mich um die Schicht, die direkt auf der Haut des Mannes lag. Diesmal paßte ich noch mehr auf, weil der Stoff auch leicht klebte.

Raspin stöhnte nicht einmal auf, als ich den Verband auch von seiner Haut löste. Dann war es geschafft, und die normale Haut geriet in mein Blickfeld - und auch die Wunden!

Ich stoppte meine Bemühungen. Mir wurde kalt, denn diese beiden dicht nebeneinander liegenden Wunden sahen wirklich nicht aus wie normale Schnitte oder Verletzungen. Sie waren direkt in die Haut hineingefräst oder gestanzt worden, ziemlich tief sogar, aber Haut entdeckte ich auch nicht mehr. Sie war dann von der Wunde einfach weggerissen worden, so daß ein Loch zurückgeblieben war.

»Haben Sie etwas freigelegt?« fragte der Professor. Seine Stimme klang jetzt gepreßt.

»Habe ich.«

»Sie sehen auch, was das für Wunden sind?«

»Sicher.«

»Wie viele?«

»Zwei.«

»Auf der anderen Seite meines Gesichts befinden sich noch einmal drei Wunden. Die letzte unter dem Kinn, da ist ein Stück Haut vom Hals rausgerissen worden.«

»Wer hat das getan?«

»Darauf kommen wir gleich zu sprechen. Wichtig war für mich erst einmal, daß Sie meine Verletzungen gesehen haben. Jetzt versuchen Sie bitte, den Verband wieder so zu richten, wie er zuvor gelegen hat. Und danach gönnen wir uns einen Schluck, denn den haben wir jetzt beide verdient, schätze ich.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.« Ich bemühte mich, alles zur Zufriedenheit zu erledigen und konnte schließlich nicken. Es war wieder okay.

»Geschafft!« flüsterte der Professor. »Das Schlimmste habe ich hinter mir. Ich werde noch eine Weile brauchen, bis alles wieder so ist, wie es sein sollte.«

»Wenn Sie das sagen, glaube ich Ihnen.«

»Ich muß wieder auf die Beine kommen. Aber die Wunden heilen ziemlich schlecht, das macht mir leichte Sorgen. Das hat man zwar nicht mir gesagt, aber ich habe ein Gespräch zwischen meiner Frau und der mich betreuenden Krankenschwester belauschen können und es deshalb erfahren. Egal, da muß ich durch.«

Ich hatte mich wieder normal hingesetzt und hielt das Glas mit dem Whisky fest. Auch Raspin griff nach seinem Gefäß. Wir beide tranken wieder. »Das tut gut«, murmelte der Verletzte. »Mein Mund ist auch frei genug, um sprechen zu können.«

»Sie werden mir jetzt erzählen, wie es zu diesen Verletzungen gekommen ist.«

»Ja, das hatte ich vor.«

»Es sind keine Messerwunden. Das habe ich mit einem Blick erkennen können.«

»Richtig, Mr. Sinclair. Es ist etwas anderes, und es ist nahezu unglaublich.«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche. Könnten diese Wunden nicht durch Schnabelhiebe hinterlassen worden sein?«

Phil Raspin lachte. »Sehr gut, Mr. Sinclair. Sie sind fast auf dem richtigen Weg, aber nur fast. Wäre es wirklich so gewesen, dann säßen Sie jetzt nicht hier, sondern vielleicht in einem Biergarten.«

»Dafür haben wir im Moment nicht das richtige Wetter. Es regnet einfach zu stark.«

»Klar. Ich bekomme davon nichts mit.«

»So, Mr. Raspin, Sie wollten mir sagen, wie Sie zu diesen Verletzungen kamen.«

»Will ich.« Er trank noch einmal einen Schluck von seinem Wasser. »Und nun, Mr. Sinclair, hören Sie mir gut zu. Ich habe mir alles gut überlegt und beinahe schon jeden Satz vorher geübt, damit ich Ihnen ein genaues Bild von dem machen kann, was mit mir in der nicht allzu fernen Vergangenheit passiert ist…«

Ich war ganz Ohr.

Der Professor fing an zu reden, und schon nach den ersten Sätzen hatte er mich in seinen Bann gezogen. Die Geschichte lief vor meinem geistigen Auge ab, als hätte ich sie selbst erlebt…

***

Der Vortrag hatte zwar länger gedauert als voraussehbar gewesen war, denn plötzlich wollten die Zuhörer noch einiges wissen und stellten die entsprechenden Fragen, aber trotz der späten Abendstunde hatte sich Phil Raspin entschlossen, noch nach Hause zu fahren und nicht in dem angebotenen Hotel zu übernachten.

Er war ziemlich erschöpft, als er den muffigen Raum verlassen hatte. Die frische Luft draußen tat ihm gut. Es duftete nach Frühling und Vorsommer. Die altehrwürdige Universitätsstadt Oxford schien unter einem wahren Blütenteppich zu liegen.

Einige Stunden Fahrt durch die Nacht standen dem Mann noch bevor, denn er wohnte zwischen Oxford und London auf dem Land, aber näher an der Hauptstadt. Zudem in einem landschaftlich sehr reizvollen Gebiet, in dem die Menschen, die es sich leisten konnten, besonders stolz auf ihre Gärten waren, denn sie waren auch so etwas wie ein britisches Aushängeschild. In zahlreichen Büchern in aller Welt waren gerade englische Gärten abgebildet, die noch immer etwas Verwunschenes an sich hatten, als wären sie heimliche Verstecke für die großen und bekannten Gestalten des British Empire.

Der Wagen parkte auf einem kleinen Hof, beinahe unter den Zweigen einer alten Linde.

Raspin fuhr keinen englischen Wagen, sondern einen Mercedes der E-Klasse. Er liebte die deutschen Autos und hatte eigentlich immer eines aus diesem Land gefahren.

Niemand sprach ihn mehr an. Der Streß lag hinter ihm. An die relativ lange Autofahrt wollte er nicht denken. Phil Raspin fuhr gern, besonders in der Nacht, wenn auf den Straßen nicht soviel Betrieb herrschte. Und er hatte ein Mittel, um sich wach zu halten. Dem Walzerkönig Johann Strauß gehörte seine heimliche Liebe. Wenn er dann allein unterwegs war, legte er eine dieser Kassetten in den Recorder und lauschte den herrlichen Klängen, denn sie hielten ihn wach.

Der Professor stand allein neben dem Wagen und auch im Schatten. Das aus den Fenstern fallende Licht versickerte auf dem Weg, und der Schein der Laternen erreichte ihn auch nicht.

Er gähnte kräftig. Dann streckte er sich. Danach legte er die Hände auf das Autodach und fing mit seinen berühmten Kniebeugen an. Erst bei 20 hörte Raspin auf. Der Kreislauf war wieder in Schwung gebracht worden, er fühlte sich körperlich fit.

Als er die Stimmen in der Dunkelheit hörte, drehte er schnell den Kopf. Am Eingang des Gebäudes, der im Licht lag, zeichneten sich die Schatten seiner Zuhörer ab. Die jungen Leute hatten ihren Spaß. Sie würden irgendwo noch einen Schluck nehmen, denn die Pubs schlossen erst um Mitternacht, in knapp zwei Stunden.

Da er dem Studentenvolk nicht unbedingt mehr in die Arme laufen wollte, stieg Raspin schnell ein.

Er zerrte die Tür zu und startete den Mercedes, der günstig stand. Um die Ausfahrt zu erreichen, brauchte er nicht erst zu drehen.

Unter den Reifen spritzte der Kies und kleine Steine weg. Der Professor fuhr dem Ende des Grundstücks entgegen. Es war von einer mächtigen Mauer umgeben, die so leicht nicht überklettert werden konnte.

Das Licht der Scheinwerfer fräste einen hellen Tunnel in die Dunkelheit. Es fuhr auch über die gepflegten Rasenflächen hinweg, deren Spitzen im künstlichen Licht wirkten, wie aus heller Asche.

Seine Zuhörer sahen den Wagen. Einige winkten. Andere liefen von der Seite her auf den Mercedes zu. Ihre Gesten waren eindeutig. Sie führten die geschlossenen Hände zu den Lippen hoch und taten so, als wollten sie trinken.

Der Professor fuhr langsamer. »Heute nicht. Später schon.«

»Oh«, sagte eine Studentin mit langem Pferdeschwanz. »Dabei hätten wir noch so viel zu diskutieren.«

»Macht es unter euch aus. Ich muß nach Hause.«

»Dann gute Fahrt.«

»Danke.«

Die Scheibe glitt wieder hoch, und der Professor lächelte vor sich hin. Er kam mit den jungen Leuten gut zurecht. Vielleicht auch deshalb, weil er immer Verständnis für sie gehabt hatte, und das lag auch an seiner Frau, die ihre Kunst ebenfalls den jungen Leuten näherbrachte. So führten die Raspins ein offenes Haus.

Erst nachdem der Professor das Grundstück verlassen hatte, schob er die erste Kassette in den Recorder. Er wußte nicht, welche Strauß-Stücke darauf zu hören waren. Da ließ er sich immer überraschen. Der Sonnenschein schien auf seinem Gesicht aufzugehen, als er die Klänge des Kaiserwalzers hörte.

Das war genau die richtige Musik, die er brauchte. Phil Raspin mußte sich zusammenreißen, um nicht auch seinen Mercedes in Walzerschleifen zu lenken.

Außerhalb Oxfords führte die M 40 vorbei. Auf ihr konnte er bleiben, bis er die Nähe seines Wohnortes erreichte. Es war ein kleiner Ort mitten im Grünen und in dem großen Gartengebiet überhaupt.

Auch der Garten des Professors war etwas Besonderes. Weniger von der Bepflanzung her, als von den Figuren, die dort ihre Plätze gefunden hatten. Alles Kunstwerke seiner Frau Selma.

Phil pfiff die Melodien mit. Er hatte das Fernlicht eingeschaltet, das aus der normalen Landschaft eine bleiche und auch geisterhafte machte, als befände sie sich auf einem anderen Planeten. Nahe der Auffahrt zur Autobahn mußte er wieder mit normalem Licht fahren, denn hier verdichtete sich der Verkehr.

Er rollte auf die Autobahn.

Wenige Lichter. Sowohl vor, als auch hinter ihm, und so konnte der Professor auf die Tube drücken.

Er fuhr gern schnell, eine weitere Leidenschaft von ihm, und wenn Selma nicht neben ihm saß, konnte er dieser Leidenschaft schon frönen.

Bis High Wycombe würde er auf der Autobahn bleiben, dann abbiegen und den Weg in Richtung Marlow nehmen. Etwa fünf Kilometer von diesem mittelgroßen Ort entfernt lag sein Zuhause.

Ziemlich in der freien Natur. Die nächsten Häuser standen weit entfernt. Er und seine Frau hatten viel Platz und viel Luft zum Atmen.

Die Melodien durchwehten den Wagen und hielten den Professor wach. Rosen aus dem Süden, an der schönen blauen Donau, Wiener Blut und wie sie alle hießen, sie rauschten an seinen Ohren vorbei wie draußen die Landschaft, die aussah, als wäre sie in dunkle Watte eingepackt worden, so weit und zugleich leicht hügelig.

Der Blick auf die Uhr am Armaturenbrett stellte den Professor zufrieden. Er lag gut in der Zeit.

Vielleicht war Selma bei seiner Ankunft noch nicht zu Bett gegangen, dann konnten sie noch gemeinsam einen Schlafdrink nehmen, denn auf einen guten Schluck Wein hatte er den richtigen Appetit und auch Durst.

Die Musik und die Aussicht auf den Wein hatten Phil Raspin so angetörnt und wachgehalten, daß er sich super fühlte und deshalb auf eine Pause an seiner Stamm-Raststätte verzichtete. Er fuhr durch.

Sein Fuß war mit Blei gefüllt, und er hoffte nur, daß man ihn nicht wegen zu schnellen Fahrens erwischte. Bisher jedoch war ihm kein Streifenwagen aufgefallen. So vertraute er auch weiterhin auf sein Glück.

Die Landschaft flog nur so an ihm vorbei. Kein Regen, deshalb auch keine Nässe. Ein gutes Wetter, um mal richtig aufdrehen zu können. Er lauschte der Musik und dachte zugleich an die folgenden, vor ihm liegenden Tage. Da brauchte er nicht weg und konnte es ruhiger angehen lassen. Das Semester neigte sich dem Ende entgegen, auch seine Vorlesungen hielten sich in Grenzen.

Seine Abfahrt rückte näher. In Wycombe fuhr er von der Autobahn und auf eine normale Straße, wo es vorbei war mit der schnellen Fahrerei. Es war auch nicht mehr nötig, denn die paar Meilen legte er, wenn es sein mußte, mit geschlossenen Augen am Lenkrad zurück. Sein Mercedes fand den Weg schon von allein.

Mitternacht war jetzt vorbei. Die Gegend lag in tiefem Schlaf. Wer hier wohnte, der hielt sich tagsüber im Freien auf. In der Nacht lag man im Bett. Es war eine konservative Umgebung, und so verhielten sich die Menschen auch. Hier hatte alles seine Ordnung. Eine wilde Stadt wie London lag zwar in der Nähe, war aber trotzdem so weit entfernt wie der Mond von der Erde.

Die Fahrbahn wand sich durch die leicht hügelige und auch bewaldete Landschaft. Hier gab es noch die kleinen Weiher, an deren Ufer die Weiden standen. Hier wurden die Alleen gepflegt, wo Obstoder Birkenbäume zu beiden Seiten Spalier standen.

Manchmal schimmerte ein Licht in der gewellten Weite des Landes wie ein einsamer Stern. Insekten tanzten im Schein der hellen Glotzaugen. Der Mercedes schluckte die Unebenheiten der Fahrbahn, die dem Professor ganz allein gehörte.

Bis Marlow mußte er nicht. Er konnte vorher abbiegen und in die Einsamkeit hineinfahren, in der sein Haus stand. Da hatten sich seine Frau und er einen Traum erfüllt. Das Haus auf dem Land, wo beide ungestört waren und in völliger Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten. Selma schöpfte aus dieser Landschaft Kraft. Sie war der Motor für ihre eigene Kreativität.

Phil Raspin gähnte. Er war jetzt weniger konzentriert als auf der Bahn. Auch deshalb, weil ihm die Strecke so vertraut war. Jede Kurve, jeden Baum kannte er und auch die wenigen Häuser der Nachbarn. Zu ihnen hatten die Raspins einen guten Kontakt, abgesehen von einer Ausnahme, aber im Leben war eben nicht alles perfekt.

Etwas huschte plötzlich von der rechten Seite her in die Helligkeit vor den Wagen. Ein Insekt oder ein Stein?

Der Professor erschrak. Er war froh, nicht so schnell gefahren zu sein, denn dieses Ding stemmte sich gegen den Fahrtwind. Es wurde nicht zur Seite geschleudert und behielt seinen Kurs bei. Plötzlich tauchte es als flatterndes Etwas vor der Windschutzscheibe auf.

Eine Fledermaus, dachte der Wissenschaftler noch, dann klatschte das Insekt oder was immer es sein mochte, gegen die Scheibe. So laut, daß Raspin zusammenzuckte, sofort vom Gas ging und wenige Meterweiter den Wagen anhielt.

Dabei stellte er fest, daß auf seiner Oberlippe ein Schweißfilm lag. Er hatte sich in den letzten Sekunden aufgeregt und atmete zunächst einmal tief durch.

Gab es hier in der Gegend überhaupt Fledermäuse? Mit diesem Thema hatte sich der Mann noch nicht beschäftigt. Er wollte es auch nicht ausschließen und kümmerte sich um den dunklen Fleck auf der Scheibenmitte. Er war breiig geworden, ziemlich breit, und er lief langsam nach unten. Eklig und klebrig. Er störte beim Fahren, auch bei einer so kurzen Strecke, wie der Professor sie noch zurücklegen mußte. Er war manchmal ein penibler Mensch. Besonders dann, wenn es um seinen Wagen ging. So wollte er die Fahrt nicht fortsetzen. Raspin öffnete das Handschuhfach und holte ein Tuch hervor. Damit konnte er das Ding abputzen.

Er stieg aus.

Es war eine sehr stille und mondhelle Nacht, denn der volle Mond zeichnete sich als Kreis am Himmel ab. Trotz der dünnen Wolken war er recht gut zu sehen. Wie ein verlorenes Auge glotzte in die Tiefe und beobachtete die Erde.

Von der Seite her beugte sich der Mann über die Kühlerhaube hinweg. Er hatte sein Gesicht verzogen, man sah ihm an, wie unangenehm ihm die Putzerei war.

Das Insekt war zerlaufen. Zäh wie Brei rann es an der Scheibe entlang nach unten. Raspin schüttelte den Kopf. Unmöglich war so etwas. Das war kein Insekt. Selbst ein großes, eine Libelle, kam da nicht in Frage. Ihn mußt etwas anderes erwischt haben.

Was genau, das konnte er nicht sagen, und es war auch nicht zu erkennen. Jedenfalls wollte er es von der Scheibe abwischen. Das Zeug war widerlich zäh, als er es versuchte. Es klammerte sich am Glas der Scheibe fest. Beim ersten Wischen konnte der Professor es zwar ausdünnen, aber auf dem Glas blieb ein bräunlicher Streifen zurück, und das wiederum ärgerte ihn. So bekam er die Scheibe nie sauber. Da mußte er schon Wasser und ein Reinigungsmittel einsetzen.

Dann hörte er das Brummen!

Es war nicht einmal schlimm, dennoch erschrak der Mann, denn das Geräusch tanzte um seine Ohren. Er drehte sich und nahm die Hand mit dem Lappen von der Scheibe weg. Gleichzeitig zog er seinen Oberkörper zurück.

Noch in der Bewegung wurde Raspin erwischt. Etwas klatschte gegen seine rechte Wange, als hätte ihm jemand ein Stück nasses, verknotetes Tuch dagegengeschlagen. Es war kein Aufprall, der schmerzte, aber das Ding löste sich auch nicht. Es klammerte sich mit irgendwelchen zangenartigen Geräten an seiner Haut fest, als wäre der Körper mit kleinen Bohrern oder Zähnen bestückt, die messerartig in die Haut hineindrangen und bei Raspin einen zuckenden und scharfen Schmerz hinterließen. Er ging zurück und hob dabei seine Hand. Die Finger bekamen das Ziel zu fassen.

Es war weich, widerlich. Beinahe wie Knetgummi, um das Schleim gewickelt war.

Einen derartigen Insektenkörper hatte der Mann noch niemals zuvor angefaßt. Er wußte auch nicht, ob das Ding überhaupt zur Familie der Insekten zählte. Er mußte schon eine gewisse Kraft aufwenden, um es von seiner Wange zu entfernen, denn es klammerte sich mit seinen Zähnen, Krallen oder Füßen fest.

Raspin schaffte es. Er wollte auch genauer sehen, was ihn da erwischt hatte und trat in das Licht der Scheinwerfer hinein.

Seine Augen weiteten sich. Was er da zwischen seinen Fingern hielt, war ungeheuerlich. Das überstieg einfach sein Begriffsvermögen, denn zwischen seinen Fingern klebte alles mögliche, nur kein Insekt. Es hatte auch keine Ähnlichkeit mit einer Libelle, das war mehr ein dicker schleimiger Wurm. Aber auch das traf nicht zu. Sehr deutlich zeichnete sich an der Vorderseite dieses Tiers ein Maul ab, das zudem noch weit aufgerissen war. Eine kleine Zunge schlug hervor. Darüber und darunter schimmerten winzige und harte Zähne wie angespitzte Stifte. Ein wimpernloses Auge glotzte ihn an. Hinter dem Kopf begann der Körper. Schlank und gebogen, weich, schleimig und trotzdem schuppig.

Ein ekelhaftes und widerliches Tier, das sein Maul bewegte und auch weiterhin nach ihm schnappen wollte.

Der Professor zog seinen Kopf zurück. Er wollte es nicht mehr anfassen und schleuderte es zu Boden. Im Schein der Lampen sah er zu, wie sich das Ding überrollte und auch so etwas wie dünne Flügel bekam. Da drang dann die Ähnlichkeit mit einer Libelle durch. Es wollte fliehen, aber Raspin hatte etwas dagegen. Ein Tritt würde das Ding schon zermalmen, da war er sich sicher.

Soweit kam er nicht.

Klatsch!

Eine Ohrfeige hatte er nicht bekommen. Das nächste Tier war von der linken Seite her angeflogen und hatte sich als Ziel seine andere Wange ausgesucht.

Diesmal stöhnte Raspin. Er wankte sogar. Der Aufprall war ihm wie eine feuchte Ohrfeige vorgekommen. Er verlor für einen Moment den Überblick und ging dorthin, wo er gar nicht hatte hingehen wollen. Wie ein Bär tappte er in den Lichtkreis der Scheinwerfer hinein. Den ersten Angreifer hatte er vergessen. Der zweite war wichtiger, denn die kleinen Zähne bohrten sich in seine Haut und rissen dort mit zuckenden Bewegungen irgendwelche Beutestücke weg.

Raspin keuchte, als er versuchte, den kleinen, aber gefährlichen Angreifer von seinem Gesicht zu entfernen. Er achtete dabei nicht auf seine Umgebung. Das plötzliche Brummen kam ihm noch weit entfernt vor, aber es war bereits nah.

Der nächste Angreifer erwischte ihn voll. Wieder wurde sein Gesicht in Mitleidenschaft gezogen, und Phil Raspin verlor dabei die Orientierung. Ihn durchzuckte die Vorstellung, daß die fliegenden, kleinen Monster ihn letztendlich auffressen würden, wenn sie ihn in Massen angriffen. Er war kein Mensch, der so bald aufgab.

Deshalb kämpfte er weiter. Mit beiden Händen umfaßte er die schleimigen, widerlichen Körper und zerrte sie von seinem Gesicht weg. Er wußte, daß Hautfetzen zwischen den Zähnen hängenblieben, doch das war ihm gleichgültig. Er wollte nur weg. In den Wagen tauchen, starten und abfahren. Das allein zählte.

Für den Moment war er frei. Er lief geduckt auf die rechte Fahrertür zu, um sie aufzureißen.

Da erwischte ihn der neue Angreifer. Wieder an der Wange. Er klatschte dagegen, war sehr zielgenau geflogen und bohrte die Zähne erneut in die Wunde hinein.

Phil hatte die Tür bereits offen, drückte sie aber wieder zu, als er sich drehte. Der kleine Beißer wühlte sich tiefer. Raspin glaubte dabei, jeden Zahn einzeln zu spüren, so sehr wütete sich der Angreifer vor.

Er riß ihn weg.

Sein Schrei hallte dabei in die Dunkelheit hinein. Das Ding wurde dabei zu Boden geschleudert, und plötzlich war noch eine kleine, fliegende Bestie da.

Er hörte sogar ein heiseres Krächzen. Dann erwischte ihn der Biß. Er kannte ihn schon. Er wußte, wie die kleinen Zähne sägten und tiefe Wunden hinterließen.

Seine Finger griffen wieder zu.

Auch den letzten Angreifer riß er von seiner Haut weg. Der Mann heulte auf, als er ihn auf das Dach des Autos klatschte und noch einmal mit der flachen Hand darauf schlug, damit von dieser kleinen Bestie nur noch Brei zurückblieb.

Fünfmal hatte sie ihn erwischt. Fünf Wunden. Mein Gesicht muß schrecklich aussehen, dachte Raspin. Dann schaltete er die Gedanken aus und zog die Tür erneut auf.

Diesmal griff ihn niemand an. So konnte er endlich in sein Fahrzeug hineintauchen und sich sicher fühlen. Er saß dort wie in einer Zelle. Er kam sich einigermaßen sicher vor, auch wenn ihn die Spannung noch immer in den Klauen hielt.

Der erste Angreifer klebte auch jetzt als Rest auf der Scheibe. Er hatte ihn nicht völlig entfernen können. Das war alles so nebensächlich geworden.

Viel wichtiger war er selbst. Das waren seine Schmerzen, die als böse Stiche durch sein Gesicht schossen und damit beschäftigt schienen, die Haut in Brand zu setzen.

Ich brenne, dachte er. Ich brenne im Gesicht. Es gibt keinen Fleck, der nicht schmerzt. Panik drohte wie eine Überschwemmung seiner Psyche. Er mußte sich einfach festhalten und umkrampfte das Lenkrad so hart, als sollten die Knöchel die dünne Haut durchstoßen.

Raspin starrte auf das Blut!

Sein Blut! Und es klebte an seinen Fingern. Es war dort zurückgeblieben, als er sich die bösartigen Angreifer vom Gesicht weggerissen hatte. Ein roter Schmier, der sich auf dem Lenkradring verteilt hatte. Es war nicht schlimm, nahezu lächerlich. Etwas anderes machte ihm mehr zu schaffen.

Sein Gesicht war mit Wunden bedeckt. Die spitzen Zähne hatten dort Hautfetzen gelöst, aus denen auch weiterhin die rote Flüssigkeit sickerte. Sie Schmerzen waren kaum zu ertragen. Zudem traute sich Raspin nicht, einen Blick in den Innenspiegel zu werfen. Er wollte nicht sehen, wie man ihn hinterlassen hatte.

Er drehte den Zündschlüssel. Unter der dünnen Blutschicht war das Metall glitschig geworden. Die Scheinwerfer gaben noch immer Licht. Aber keine dieser kleinen Bestien durchflog es. Normalerweise werden Insekten vom Licht angelockt.

Aber nicht diese fliegenden Untiere, über die Phil Raspin nachdachte. Auch deshalb, weil ihn das Denken die Schmerzen etwas vergessen ließ. Er stellte sich die Angreifer wieder vor. Sehr genau hatte er sie sehen können, und plötzlich fiel ihm ein, wie sie ausgesehen hatten.

Kleine Drachen.

Ja, kleine, wurmartige und auch fliegende Drachen. Der Kopf, die Augen, das Maul, die lange Zunge, eingebettet in die verdammten Reißzähne, das traf auf Drachen zu.

Trotz seines schlimmen Zustandes mußte er lachen. Es war ein Gelächter, das auch einem Fremden hätte gehören können. Allmählich bekam er auch die Folgen mit.

Die Helligkeit vor ihm tanzte auf und nieder. Manchmal verschwamm sie auch, als wollte sie sich in die Tiefe der Nacht zurückziehen und dort nie wieder erscheinen.

Die letzte Strecke.

Durchhalten. Es war nicht mehrweit.

Von der Straße abbiegen. Hinein in den recht schmalen Weg, der zu seinem Haus führte. Zu beiden Seiten standen die Büsche ziemlich dicht. Er konnte nichts sehen. Er rollte in eine ihm fremde Welt hinein, denn er mußte den Schmerzen Tribut zollen. Es fiel dem Professor jetzt sehr schwer, sich zu konzentrieren. Das andere kehrte immer wieder zurück und wollte ihn überschwemmen.

Auf dem Weg und in der Spur bleiben. Das Fernlicht einschalten das schon sehr bald ein Ziel fand.

Das Haus.

Der Garten.

Licht hinter zwei Fenstern in der ersten Etage. Phil Raspin registrierte es zwar, es gab ihm allerdings wenig Hoffnung. Es war so weit entfernt, und er fühlte sich schwach. Er würde es kaum schaffen, den Wagen zu verlassen und noch die allerletzten Meter auf das Haus zuzugehen. Das war Utopie.

Er hielt trotzdem an.

Seine Finger fanden die Hupe.

Der Laut zerriß die Stille der Nacht und war bestimmt meilenweit zu hören…

***

»Ja, und so hat mich dann meine Frau gefunden, Mr. Sinclair. Ich weiß es nicht genau, aber es kann sein, daß mir das Hupsignal das Leben gerettet hat, sonst wäre ich unter Umständen verblutet oder wie auch immer. Zum Glück stellte Selma keine langen Fragen. Sie handelte einfach und zog mich aus dem Wagen heraus. Ich war ihr keine große Hilfe, aber sie hat es geschafft, mich ins Haus zu bringen. Der Arzt kam noch in der Nacht, ein Freund von uns. Er hat mich behandelt. Er wollte mich auch in ein Krankenhaus einweisen. Dagegen allerdings hatte ich etwas. Das wollte ich nicht mit mir machen lassen. Also wurde ich hier verarztet, und es erscheint jeden Tag eine Krankenschwester, die nach mir sieht und meine Wunden neu behandelt, die Sie auch kennen.«

»Ja«, bestätigte ich, »ich habe sie gesehen.«

»Soll ich jetzt noch weitere Fragen beantworten?« Er nahm wieder sein Glas und trank es fast leer.

»Ich habe ja sehr gut zugehört, und Sie haben wirklich eine fast perfekte Schilderung gegeben…«

»Ja, fast«, sagte er.

»Sehr richtig. Niemand ist perfekt. Um diesen Zustand zumindest einigermaßen nahe zu kommen, müßte ich noch von Ihnen gewisse Dinge genauer erfahren.«

»Bitte, fragen Sie, Mr. Sinclair. Ich bin ja froh, wenn sich jemand um meine Probleme kümmert.«

»Mir geht es um die kleinen Angreifer.«

»Das hatte ich mir gedacht. Es waren keine Insekten, keine Bienen, Wespen, Libellen, wie auch immer. Das waren ganz andere Dinge. Schleimige Körper, die allerdings Flügel besitzen und sich entsprechend schnell bewegten.«

»Sie sprachen vorhin vom Drachen?«

»Genau das ist es. Ich für meinen Teil habe sie als kleine Drachen angesehen. Irgendwelche Nachkommen von Fabeltieren, die es eigentlich nicht geben darf.«

»Stimmt.«

Phil Raspin lächelte schief. »Mehr sagen Sie nicht dazu, Mr. Sinclair? Aber es ist gut, daß Sie überhaupt etwas sagen und daß Sie ernst geblieben sind. Die meisten Menschen hätten mich ausgelacht, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich sitze nicht grundlos hier.«

»Da bin ich auch froh.«

»Sollen wir uns darauf einigen, daß Sie von kleinen Flugdrachen angegriffen worden sind?«

»Ich bin dafür.«

»Daran schließt sich die nächste Frage an.« Ich stellte sie erst, nachdem ich einen Schluck Whisky getrunken hatte. »Wenn es wirklich kleine Drachen gewesen sind, müssen sie irgendwo hergekommen sein. Das liegt auf der Hand.«

Der Professor fing an zu lachen. »Da sagen Sie was, Mr. Sinclair. Sie glauben nicht, wie sehr ich mich über dieses Problem schon den Kopf zerbrochen habe. Aus dem Nichts sind sie nicht erstanden. Es muß eine Herkunft geben.«

»Mit einem Verdacht wäre mir schon sehr gedient, Mr. Raspin.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber da muß ich Sie leider enttäuschen, Mr. Sinclair. Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich weiß nicht, woher sie gekommen sein könnten. Tiere oder Wesen wie sie passen nicht in unsere Fauna hinein.«

»Das ist wohl wahr«, murmelte ich.

»Eben.«

»Und doch sind sie nicht vom Himmel gefallen.«

Der Professor bewegte seine Hände. »Ich habe schon daran gedacht, daß sie aus einem Ei geschlüpft sind und nun damit beginnen, zu wachsen, wie es bei jeder Kreatur der Fall ist. Stellen Sie sich vor, hier segeln plötzlich gewaltige Flugdrachen durch die Luft. Das wäre der Jurassic Park live.«

»Lieber nicht«, antwortete ich. »Da kann ich mir wirklich etwas Besseres vorstellen.«

»Ich auch. Aber Sie verstehen, daß mich der Gedanke nicht losläßt.«

»Das ist klar. Es ist auch nicht gut gewesen, daß Sie unter den Angriffen so schwer zu leiden hatten. Da war es Ihnen bestimmt nicht möglich, irgendwelche Nachforschungen anzustellen.«

»Nein, das ging beim besten Willen nicht.« Auf seinen Lippen erschien ein verschmitztes Lächeln.

»Aber ich habe eine tolle Frau, Mr. Sinclair. Sie hat mir geglaubt, und sie hat sich auch darum gekümmert. Denn so wie Sie dachten wir ebenfalls.«

»Gab es einen Erfolg?«

Das Lächeln verschwand wieder. »Nein, leider nicht. Da bin ich ehrlich genug. Es hat keinen Erfolg in dieser Hinsicht gegeben. Selma hat diese Tiere auch nicht gesehen. Wir sind beide der Meinung gewesen, daß sie aus der Urzeit übriggeblieben sind, wie auch immer. So genau kann ich das nicht erklären. Ich bin schließlich kein Fachmann auf diesem Gebiet. Andere würden mich möglicherweise auslachen, aber mir ist das Lachen vergangen.«

»Wo hat Ihre Frau nachgeforscht? Wie hat sie es getan?«

»Nun ja, sie hat Fragen gestellt. Allerdings nie so direkt. Sie wollte einfach herausfinden, ob auch anderen Leute etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Wir wohnen ja nicht so einsam, daß wir mit keinem Kontakt hätten. Aber es war eine Pleite. Keinem Menschen sind diese fliegenden Monstren aufgefallen, und andere Zeugen haben auch nichts Ungewöhnliches gesehen.«

»Dann stehen wir allein auf weiter Flur.«

»Nur habe ich den Beweis, Mr. Sinclair. Sie brauchen sich nur mein Gesicht anzuschauen. Diese Wunden habe ich mir bei Gott nicht selbst zugefügt.«

»Das hätte ich Ihnen auch nicht abgenommen. Aber die kleinen Bestien müssen ja irgendwo hergekommen sein. Da sind wir uns beide sicher.«

»Völlig.«

»Kann man sie züchten?«

Phil Raspin war erstaunt. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Irgendwo müssen sie ja herkommen.«

»Züchten«, wiederholte er. »Stimmt eigentlich. Nur müßte es dafür eine entsprechende Umgebung geben.«

»Das versteht sich.«

»Welche denn?«

»Nun ja, Sie leben ziemlich abseits, Mr. Raspin. Hier kann sich schon jemand versteckt halten, der nicht unbedingt auffallen will. Das denke ich mir.«

»Wer sollte das denn tun?«

»Kennen Sie die Menschen genau?«

»Nein, auf keinen Fall. Außerdem schaut man ihnen nur immer vor den Kopf und nicht dahinter.«

»Ich frage mal konkret, Mr. Raspin. Wer sind Ihre nächsten Nachbarn, und wie leben sie?«

Der Professor verzog die Lippen. »Gute Frage, wirklich. Wer sind die nächsten Nachbarn. Sie heißen Baker, Londra, Horatio und Jamie Baker. Eltern und Tochter. Öko-Freaks. Menschen, die sich praktisch in ihrer Umgebung vergraben haben, denn sie haben wirklich den perfekten Garten um sich herum geschaffen, und das auf einem Grundstück von knapp zweitausend Quadratmetern Größe.«

»Das ist interessant.«

»Kommt darauf an. Ich mag Menschen nicht, die sich als Eiferer ausgeben, und das sind die Bakers. Die leben nur für ihren Garten, sind sehr für sich. Sollten sie Freunde besitzen, dann schwimmen sie auf ihrer Wellenlänge.«

»Sie haben nicht viel mit den Bakers zu tun?«

»Nein. Früher einmal haben wir uns gegenseitig eingeladen. Aber die Bakers drifteten dann auf eine Schiene ab, die ich nicht nachvollziehen kann. Die sind so naturverbunden, daß es schon einer Manie gleichkommt. Sie lassen auch nichts anderes gelten.«

»Und wovon leben die Bakers?« fragte ich.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie werden wohl das essen, was in ihrem Garten wächst.«

»Dann geht dieser Horatio Baker wohl keiner geregelten Arbeit nach?«

»So ist es, Mr. Sinclair.« Er schloß für einen Moment die Augen. »Aber ich will es nicht beschwören. Es kann natürlich alles ganz anders sein. So genau weiß ich das nicht, weil ich in der letzten Zeit mit den Bakers keinen Kontakt mehr gehabt habe.«

»Ihre Frau denn?«

»Die schon eher«, gab er mit müder Stimme zu.

Es war wie ein Stichwort gewesen, denn hinter uns öffnete sich die Tür, und Selma Raspin betrat das Arbeitszimmer. Bevor sie sprach, räusperte sie sich kurz. »Ich will ja nicht als Störenfried auftreten und auch keinen bevormunden, aber mut dir nicht zuviel zu, Phil.«

»Wir sind auch fertig«, sagte ich.

Sie trat an das Bett heran und lächelte in das Gesicht ihres Mannes hinein. »Du siehst erschöpft und müde aus. Es ist besser, wenn du schläfst, Phil.«

»Da hast du wirklich recht, Selma.«

Die Frau wunderte sich. »Himmel, seit wann bist du so kooperativ, Phil? Oder hat Mr. Sinclairs Erscheinen dafür gesorgt?«

»Das wird es wohl gewesen sein.«

»Dann ist es gut.«

Ich war schon aufgestanden, aber der Professor wollte noch etwas von mir. »Auf ein Wort, Mr. Sinclair. Wann sprechen wir uns wieder? Wann können Sie mir sagen, daß Sie etwas unternommen haben oder versuchen, etwas zu unternehmen?«

»Es ist recht spät geworden und…«

»Moment«, unterbrach mich Selma Raspin. »Wir hatten am Telefon besprochen, daß Sie auch übernachten können. Unser Haus ist groß genug. Ich habe das Gästezimmer schonhergerichtet. Es befindet sich auf der ersten Etage. Sie finden dort auch eine Dusche.«

»Mir wäre es am liebsten«, sagte der Professor.

»Und ich habe sicherheitshalber eine Zahnbürste eingepackt«, erklärte ich lächelnd.

»Dann ist ja alles klar - oder?«

»Von meiner Seite her schon.«

»Wir sehen uns beim Frühstück; das ich nämlich hier einnehmen werde. Wenn Sie den Honig von meiner Frau probieren, werden Sie begeistert sein, Mr. Sinclair.«

»Ja, ja«, sagte Selma. »Das wird unser Gast morgen selbst herausfinden. Für dich wird es Zeit, und sag jetzt nicht, daß du kein kleines Kind mehr bist.«

»Bin ich auch nicht.«

Ich verabschiedete mich von dem Professor und wünschte ihm eine ruhige Nacht. Zu Selma Raspin gewandt sagte ich: »Ich werde nur noch eben meine Reisetasche aus dem Wagen holen und bin gleich zurück.«

»Gut, dann zeige ich Ihnen auch Ihr Zimmer.«

Ich verließ die Bibliothek und wenig später auch das Haus. Die frische Luft tat mir gut, denn im Arbeitszimmer des Professors war es doch etwas stickig gewesen.

Der Himmel lag hoch über mir. Er wurde aus langen Schatten gebildet, hinter denen sich hin und wieder der Mond abzeichnete, so bleich, als wäre er aus runden Knochen gebaut worden.

Ich öffnete den Kofferraum und holte die Reisetasche hervor. Dabei dachte ich über das nach, was ich erfahren hatte. Man konnte dazu stehen, wie man wollte, aber ich war davon überzeugt, daß der Professor nicht übertrieben hatte. Es mußte diese Angreifer geben, und sie mußten auch von irgendwo hergekommen sein. Zudem hatte ich erlebt, daß es nichts gab, was es nicht gab.

Ich schlug den Deckel des Kofferraums wieder zu und ertappte mich dabei, daß ich auf ein Brummen oder lautes Summen lauschte, wie es Phil Raspin ebenfalls gehört hatte.

Da war nichts in meiner Nähe. Abgesehen von den leisen Windgeräuschen. Sie glichen mehr einem Flüstern, wenn die unsichtbaren Arme durch das Blattwerk der Bäume strichen und für das Rauschen sorgten.

Ich ging zurück ins Haus, wo mich Selma Raspin bereits erwartete. Sie sprach mich erst an, als ich die Tür geschlossen hatte.

»Nun, Mr. Sinclair, was sagen Sie zu den Ausführungen meines Mannes? Ich denke schon, daß er Ihnen alles erzählt hat.«

»Ja, davon gehe ich ebenfalls aus.«

»Ihre Meinung?«

»Ich glaube ihm.«

Für einen Moment preßte Mrs. Raspin die Hand dorthin, wo sie den Herzschlag spüren konnte. »Sie glauben gar nicht, wie mich Ihre Antwort zufriedenstellt. Ich habe schon befürchtet, daß Sie Phil für einen Spinner gehalten haben.«

»Ich bitte Sie, Mrs. Raspin, das auf keinen Fall.«

»Dann ist es ja gut.«

»Und wie haben Sie die schrecklichen Dinge aufgenommen?« stellte ich die Gegenfrage.

»Nicht gut. Ich war entsetzt. Sie hätten meinen Mann in der Nacht sehen sollen, als er hier eintraf. Zum Glück hat er noch gehupt. Er sah wirklich furchtbar aus. Grauenhaft, kann ich Ihnen sagen. Zerbissen, regelrecht angefressen im Gesicht, wo ihn die kleinen Bestien die Haut aus den Wangen gerissen haben.«

»Das bringt mich auf den Punkt, Mrs. Raspin. Kleine Bestien, Drachen, wie Ihr Mann sie exakter beschrieb.«

»Klar, Drachenkinder oder wie auch immer. Ich habe sehr genau zugehört.«

»Akzeptiert. Aber haben Sie sich schon einmal darüber Gedanken gemacht, woher diese Drachen kamen?«

Selma Raspin starrte mich an. »Das hätte ich machen sollen, Mr. Sinclair. Das habe ich auch getan, aber meine Phantasie reichte nicht aus, um es mir vorstellen zu können. Da komme ich einfach nicht mit, um es genau zu sagen.«

»Ja, das ist unser Problem.«

»Dann wissen Sie auch noch nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsinn, wie kann ich nur so etwas fragen. Sie haben ja nicht einmal mit Ihren Ermittlungen angefangen.«

»Im Dienst bin ich immer, Mrs. Raspin.«

»Klar, das verstehe ich. Nur frage ich Sie, was man unternehmen könnte.«

»Ihr Mann hat nicht nur allein gesprochen. Ich habe ihm auch Fragen gestellt. Unter anderem wollte ich mehr über Ihre Nachbarn wissen, Mrs. Raspin.«

»Da besteht kein sehr intensiver Kontakt.«

Ich nickte. »Das meinte Ihr Gatte auch. Es ging ihm dabei vor allen Dingen um bestimmte Nachbarn, um die Bakers. Es sind wohl ihre nächsten.«

»Schon.«

»Das klang nicht gut.«

Selma Raspin lächelte. »Nun ja, ich will niemand schlecht machen, aber die Bakers passen nicht zu uns. Ich sehe mich selbst als einen toleranten Menschen an, aber ich lasse auch andere leben, und das tun die Bakers meiner Ansicht nach nicht.«

»Wieso?«

»Sie haben sich auf ihrem Acker verkrochen. Sie wollen auch keinen anderen sehen, der nicht so lebt wie sie. Da sind sie konsequent. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele. Manchmal kommen sie mir vor wie eine aus drei Personen bestehende Sekte.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Fanden wir auch. Wir haben es versucht, Mr. Sinclair. Früher hat es auch geklappt. Da ist der Kontakt recht gut gewesen, aber das verging sehr bald.«

»Was waren die Gründe?«

»Die lagen nicht an uns, und das habe ich auch nicht so einfach dahingesagt. Die Bakers zogen sich zurück. Sie machten uns klar, daß sie mit uns nichts zu tun haben wollten. Das ist es gewesen. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

»Und da leben drei Personen. Das Elternpaar mit seiner Tochter.«

»Ja.«

»Wie alt ist die Tochter denn?«

Selma Raspin runzelte die Stirn. »Jamie? Hm - lassen Sie mich nachdenken. Sie müßte jetzt zwanzig oder einundzwanzig sein. Auf keinen Fall jünger. Sie geht keinem Beruf nach, lebt bei ihren Eltern und lebt auch wie diese nur für den Garten und die Ökologie. Das ist jedenfalls unsere Meinung.«

»Hat sie einen Freund?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist zwar hübsch, aber ein Freund würde es bei dieser Familie kaum aushalten. Das muß ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Tja, wir werden sehen.«

Mrs. Raspin wollte das Gespräch nicht so ohne weiteres beenden. Ihr lag eine Frage auf der Zunge.

»Warum haben Sie mich ausgerechnet so intensiv nach der Familie Baker gefragt? Glauben Sie, daß die drei Personen etwas mit diesen kleinen Bestien zu tun haben, die meinen Mann in der Nacht angriffen?«

»Das weiß ich nicht. Irgendwo muß ich mit meinen Recherchen ja anfangen. So ist das nun mal.«

»Nein«, sagte sie sehr langsam. »Auch wenn die Bakers komisch sind, das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ich den Gedanken weiterverfolge, dann hört es sich so an, als würden sie in ihrem Garten diese kleinen Drachen züchten.«

»Soweit wollte ich nicht gehen, Mrs. Raspin.«

»Aber Sie werden auch bei Ihnen nachfragen, denke ich.«

»Morgen früh schaue ich mich dort um.«

»Wir haben bereits morgen.«

»Dann wird es Zeit für mich.«

»Gut, ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer.« Wir gingen auf eine Treppe zu, und Mrs. Raspin schaltete das Licht ein. Es fiel auf die braun lackierten Stufen, die am Beginn eines Flurs endeten. Selma Raspin ging vor mir her, ihre Hand strich dabei über das Geländer hinweg und ich lauschte den schleifenden Geräuschen. Der Gang war nicht lang. Ich sah vier Türen, Mrs. Raspin öffnete die erste. Dahinter lag ein kleines Zimmer. Es war sauber und aufgeräumt. Ein Bügelbrett und ein Korb mit Wäsche standen an der Wand. Wenn hier gebügelt wurde, konnte die Person auch auf einen Fernseher blicken, der seinen Platz in einem Regal gefunden hatte. An einer freien Wand stand ein Bett, und es war sogar noch Platz genug für einen kleinen Schrank.

»Das Bad finden Sie hinter der nächsten Tür auf dieser Seite, Mr. Sinclair. Ich hoffe, Sie sind zufrieden. Sie können sogar fernsehen.«

»Darauf werde ich verzichten - danke. Schlafen Sie gut.«

»Sie auch, Mr. Sinclair.«

Selma Raspin zog sich zurück. Ich war allein und packte meine Tasche noch nicht aus. Im Raum hing noch eine gewisse Feuchtigkeit, die von der Bügelluft hinterlassen worden war. Um lüften zu können, öffnete ich das Fenster und schaute hinein in die dunkle Nacht. An die Szenerie des Himmels hatte ich mich gewöhnt, und so versuchte ich, mehr auf dem Erdboden zu erkennen. Unter und auch vor mir lag der Garten und dahinter freies Gelände. Ob es bewachsen war, sah ich nicht. Allerdings fiel mir ein Licht auf, als ich den Kopf nach rechts drehte. Es war nur ein heller Punkt in der Dunkelheit, und es bewegte sich auch nicht. Es stammte demnach nicht von einem Fahrzeug, sondern besaß einen festen Punkt.

Nachbarn. Die Bakers. Drei, die völlig für sich lebten und sich eingeigelt hatten. Daran mußte ich zwangsläufig denken, als ich den Lichtschein dort sah.

Die Entfernung war schwer zu schätzen. Sie konnte einen Kilometer betragen, aber auch mehr oder vielleicht weniger. So genau konnte ich das nicht feststellen.

Das Licht blieb. Es wurde nicht schwächer, auch nicht stärker, es stand einfach nur da.

Ich drehte mich wieder um, ließ das Fenster aber offen. Dann holte ich die Kosmetiktasche hervor und ging ins Bad.

Ein kleiner Raum. Eine Dusche, ein ebenfalls kleines Fenster, ein Waschbecken und frische Handtücher.

Ich erledigte meine Abendtoilette und merkte die Müdigkeit, die sich in meine Knochen hineingeschlichen hatte. Es war ein langer Tag gewesen, und auch die hinter mir liegenden Wochen hatte ich nicht eben streßfrei erlebt. Da forderte der Körper schon sein Recht. Schon jetzt freute ich mich darauf, einige Stunden Schlaf zu bekommen. Durch das offene Fenster war die kühle Nachtluft in den Raum geweht und hatte den anderen Geruch vertrieben.

Das Bett lockte mich. Nur wollte ich nicht mit geschlossenem Fenster schlafen. Ich kippte es, warf noch einen Blick nach draußen und legte mich dann hin.

Die kleine Lampe stand neben dem Bett auf dem Boden. Der Schalter war gut zu erreichen. Ich knipste das Licht aus, und sofort fiel die Dunkelheit wie ein Sack über mich. Sie war so dicht, daß ich nichts mehr sehen konnte, was sich allerdings nach einigen Sekunden änderte. Da schälten sich zumindest die Umrisse der hier im Zimmer stehenden Möbel aus der Dunkelheit.

Etwas bleiches Licht drang durch das Fenster, als wollte mir der Mond einen schwachen Gruß schicken.

Ich lag auf dem Rücken. Okay, ich war müde, aber mein Kopf steckte voller Gedanken. Wäre es nicht so spät gewesen, hätte ich noch in London angerufen und mit Suko gesprochen. So wollte ich ihn schlafen lassen, das hatte er verdient.

Es war auch still.

Nichts störte die Ruhe. Kein Geraschel von draußen. Kein Quaken eines Froschs. Auch keine Stimmen. Die beiden Raspins hatten sich ebenfalls zur Ruhe gelegt.

Die Gedanken schwammen allmählich davon. Sie waren auch nie so konkret gewesen, als daß sie mich hätten wachhalten können, und so kroch die Müdigkeit immer stärker in mich und nahm schließlich ganz von mir Besitz.

Ich spürte sehr deutlich, wie ich einschlief. Dabei konnte ich jede Phase nachvollziehen. Immer stärker glitt ich der Schlafschwelle entgegen und drehte mich dabei auf die rechte Seite, wobei auch das Ohr im Kopfkissen begraben wurde.

Stille. Ein Mond, der zuschaute. Romantischer konnte es kaum werden.

Und dann hörte ich das Summen.

Direkt über meinem linken Ohr!

***

Übergangslos war ich hellwach und schnellte dabei in die Höhe. Ein regelrechter Energiestoß hatte mich erwischt, aber es trieb mich nicht aus dem Bett. Ich blieb zunächst einmal sitzen. Mit sehr weit geöffneten Augen starrte ich in die Dunkelheit des Zimmers, in dem sich tatsächlich etwas bewegte, und das nicht einmal weit von meinem Gesicht entfernt. Dort tanzte ein Schatten, ein zuckender und huschender Gegenstand, der nicht mehr summte, sondern still war.

Ich wußte Bescheid. Eine Fliege oder ein ähnliches Insekt hatte mich nicht besucht. Das konnte nur eine dieser kleinen Bestien gewesen sein, von denen auch der Professor angegriffen worden war.

Hätte ich schon geschlafen gehabt, dann hätte mich das verdammte Biest sicherlich erwischt. So aber war ich gerade noch zur rechten Zeit wach geworden und konnte etwas tun.

Zunächst brauchte ich Licht.

Kein Problem. Ein Druck auf den Schalter, und neben meinem Bett strahlte die Kugelleuchte auf.

Der Schein glitt bis zur Decke hin, wo er sich ausbreiten konnte.

Dort saß kein Insekt.

Ich schaute mich vom Bett aus um. Ich war sicher, mir nichts eingebildet zu haben. Es hatte dieses Brummen gegeben. Wer immer es verursacht hatte, er befand sich noch hier. Davon ging ich einfach aus.

Leider sah ich nichts. Es gab auch nur die eine Lichtquelle. Ecken lagen noch im Dunkel versteckt.

Ich stand auf und bewegte mich auf die Tür zu, wo der Schalter für die Deckenlampe etwas aus der Wand hervorschaute.

Niemand griff mich an. Nichts turnte an meinem Gesicht vorbei. Ich hörte kein Summen oder Brummen. So konnte ich ungestört das Deckenlicht einschalten.

Die Lampe war ein Stern, der das Licht in alle Richtungen wegstrahlte. Ein gutes Sehen. Wer oder was sich immer hier im Zimmer bewegte, ich würde es sehen.

Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, blieb ich stehen. Keine Bewegung. Nichts, das durch die Luft flatterte. Ich war das einzige Lebewesen in diesem Raum.

Das ärgerte mich zwar nicht, aber ich war doch etwas darüber enttäuscht, denn huschende Schatten konnte ich mir auch eingebildet haben und…

Nein, er war da.

Er bewegte sich nur nicht.

Meine Augen weiteten sich, als ich das aufgestellte Bügelbrett betrachtete.

Darauf hockte dieser Flugkörper, und ich mußte dem Professor recht geben.

Er sah tatsächlich aus wie ein kleiner Drache!

***

Meine Nasenlöcher weiteten sich, als ich die Luft einsaugte. Ich hatte tatsächlich viel in meiner beruflichen Laufbahn erlebt und war mit den schrecklichsten, schlimmsten und auch außergewöhnlichsten Kreaturen zusammengetroffen, aber ein derartiges Wesen war mir noch nie begegnet. Zumindest nicht in dieser Größe.

Ein langer Wurm. Nicht so groß wie eine Eidechse, obwohl die Kreatur Ähnlichkeit mit diesem Reptil aufwies.

Ein schuppiger und trotzdem von dichten, hochstehenden Haaren bedeckter Körper. Das Fell oder die Haare wuchsen wie ein Flaum und sahen so locker aus. Der Körper endete in einem Gesicht, und das wiederum bestand fast nur aus Maul.

Ein gewaltiger Rachen. Eine Zunge, die vor- und zurückhuschte, als wäre sie auf Beutefang. Sie glänzte rosig. Ich konnte mir vorstellen, daß sie auch klebte. Aber dieses nette Tierchen wollte bestimmt keine Fliegen oder Mücken fangen, es war auf der Jagd nach einer anderen Nahrung. Nach Menschenblut, nach Haut und auch dem Fleisch der Menschen.

Das Maul stand offen. Die Zähne blinkten. Da hatte sich der Professor ebenfalls nicht geirrt. Sie waren zwar klein, aber äußerst spitz und dementsprechend gefährlich.

Ein kleiner Drachenvampir, auf dessen Körper tatsächlich zwei Flügel wuchsen, die in die Höhe gestellt worden waren und dabei so zart und filigran aussahen. Zu vergleichen mit denen einer Libelle.

Zwei Glotzaugen.

Vorstehend. Rund.

Auf mich waren sie gerichtet. Ich versuchte, die Farbe zu erkennen. Sie war auf keinen Fall dunkel, eher hell, grün und auch leicht gläsern. Die Augen fixierten mich. Auch das Licht störte nicht. Das Tier lauerte. Mit seinen unter dem Körper wachsenden, sehr kurzen Beinen hatte es sich in die Unterlage des Bügelbretts festgekrallt, als wollte es den richtigen Halt für den Start haben.

Der Anblick dieser kleinen Bestie hatte meine letzten Zweifel, die ich den Erzählungen des Professors gegenüber noch gehabt hatte, beseitigt. Wenn ein derartiges Geschöpf einen Menschen angriff und sich in dessen Gesicht festkrallte, dann konnten schon verdammt tiefe Wunden zurückbleiben.

Noch tat es nichts. Auch ich hatte mich zunächst nicht bewegt. Nur wunderte ich mich darüber, daß dieses Tier den Weg in mein Zimmer hier gefunden hatte. Eigentlich hätte es den Professor und seine Frau angreifen müssen, statt dessen wollte es etwas von mir. Das wunderte mich. Es kam mir vor, als wäre es von einer Person geschickt worden. Jemand, der hinter diesem kleinen Drachen stand und ihn auch entsprechend dirigierte.

Ich wollte es locken. Ich wollte es auch anfassen - und, wenn es sein mußte, auch töten.

Und ich übernahm die Initiative.

Einen ersten Schritt ging ich nach vorn. Das Tier bewegte sich nicht. Selbst seine Augen blieben starr. Auch beim zweiten Schritt tat sich nichts. Erst als ich den dritten zurückgelegt hatte, da flatterte und schwirrte etwas über meinen Körper wie sich rasch bewegendes, hauchdünnes Glas.

Blitzschnell flirrte es der Decke entgegen, hinein in den Lichtkreis, als wäre es von ihm angesaugt worden. Er klammerte sich nicht dort oben fest, sondern blieb in der Luft stehen und starrte aus seinen Glotzaugen nach unten.

Ich war wieder stehengeblieben. Den Kopf allerdings hatte ich zurückgelegt, denn mir sollte keine Bewegung dieser Kreatur entgehen. Und ich war auch darauf gefaßt, angegriffen zu werden.

Wieder verstrich Zeit.

Ich wollte mich mit bloßen Händen gegen das Tier verteidigen. Mit einer Silberkugel darauf zu schießen, hätte nichts gebracht. Der kleine Drache wäre auch zu schnell gewesen, ich hätte ihn bei einem Zickzackflug kaum treffen können.

Er wartete.

Die Augen stierten mich an.

Kein Leben. Nur die Flügel bewegten sich so schnell, daß es mir vorkam, sie stünden.

Und dann fiel der kleine Drache nach unten!

Er hätte mich tatsächlich frontal erwischt, wäre ich nicht zur Seite gesprungen. So aber hatte der kleine Angreifer Pech. Er huschte an meinem Kopf vorbei, erreichte den Boden allerdings nicht, sondern bewegte sich wie ferngesteuert und ebenfalls blitzartig in die Höhe, um einen neuen Angriff zu starten.

Das Tier kam von vorn.

Ich hörte dieses Brummen, als hätte es einen Motor eingeschaltet. Die Flügel verursachten das Geräusch nicht. Es drang tatsächlich aus dem Maul mit der zuckenden Zunge und den beiden kleinen, scharfen, blitzenden Zahnreihen.

Der Angriff.

Frontal geführt. Auch wieder wie ferngelenkt. Ein schon künstliches Geschöpf, das darauf trainiert war, Menschen anzugreifen und sie zu verletzen.

Ich schlug nach ihm. War ebenfalls schnell, erwischte es auch, aber die Flugrichtung wurde nur um eine Winzigkeit korrigiert, da mein Schlag den kleinen Drachen nur gestreift hatte.

Und deshalb erwischten mich die Zähne an der linken, bloßliegenden Schulter, wo plötzlich zwei blutige Schrammen entstanden und mich ein scharfer Schmerz erwischte.

Das Tier war weitergeflogen. Mein Griff ging ins Leere, und es hielt sich jetzt nahe am Fenster auf.

Wenn es wollte, dann konnte es durch den Spalt verschwinden, da die Scheibe gekippt stand.

Das passierte nicht. Der kleine Drache war gegen die Scheibe geklatscht, als hätte er die Orientierung verloren. Und wirklich geklatscht, nicht direkt aufgeprallt. Da hätte ich auch ein weiches Stück Teig gegen die Scheibe werfen können, um das gleiche Geräusch zu erhalten.

Diesmal war ich schneller.

Bevor sich dieser kleine Drache von seinem Platz lösen konnte, hatte ich ihn bereits gepackt und von der Scheibe gepflückt, auf der eine Schleimspur zurückblieb.

Ich hielt den Körper in meiner Faust eingeklemmt. Nur das Maul schaute hervor. Es bewegte sich hektisch. Die Zunge umtanzte den Kopf, sie erwischte auch meine Haut, klatschte immer wieder dagegen, schwang zurück, verschwand im Maul, das einfach nicht starr bleiben wollte, denn dieses Biest versuchte, den Kopf immer so zu drehen, daß die kleinen Zähne in meine Haut hacken konnten.

Zweimal streiften sie mich und hinterließen auch Spuren. Das Biest war so wild, ich würde es nicht mehr länger halten können und wollte es auch nicht.

Deshalb wuchtete ich es zu Boden.

Benommen blieb das Tier für einen Moment liegen. Töten wollte ich es nicht. Es war besser, wenn ich es gefangennahm, aber wie, das war die große Frage.

Zuerst warf ich meine Jeans über. Sie hatte in Reichweite gelegen und verdeckte den Körper. Sie war zudem schwer genug. Der kleine Drache würde so leicht nicht darunter hinwegkriechen können.

Deshalb blieben mir gute Sekunden.

Ich nutzte sie.

Meine Reisetasche stellte ich auf den Kopf. Hemd, eine Hose und Unterwäsche rutschten daraus hervor und blieben auf dem Boden liegen. Die Reisetasche stülpte ich wie ein Zelt über meine Hose und damit auch über die kleine Bestie.

Ich hielt sie an den Seiten fest und drückte sie dort so hart gegen den Boden, um es dem Gefangenen so schwer wie möglich zumachen. Der kleine Drache gab nicht auf. Er bewegte sich weiter. Er war ein Hektiker und hatte sich unter der Hose befreien können. Jetzt machte er sich daran, auch das nächste Hindernis zu überwinden. Er wollte sich durch den Stoff der Tasche beißen. Bei seinen scharfen Zähnen sicherlich kein großes Problem.

Er summte auch.

Aber nicht an meinem rechten Ohr. Ein zweiter war da.

Schon spürte ich den Biß, als die Zähne am Ohrläppchen und auch in den Hals hineinhackten. Sofort strömte Blut aus der Wunde. Ich fuhr mit einem Fluch auf den Lippen in die Höhe, faßte unwillkürlich an die getroffene Stelle und spürte die Nässe zwischen meinen Fingern, die auch klebte.

Der zweite kleine Drache schwirrte über meinem Kopf. Das gleiche Maul, die gleichen Augen, die gleiche Zunge und die gleichen Zähne, die allerdings jetzt einen rötlichen Schimmer zeigten, da mein Blut daran klebte.

Ich tauchte weg, als der Drache auf mich zuflog. Dann griff ich nach meiner Jacke, die über der Lehne eines Stuhls hing. Ich fuhr mit ihr herum und kam mir vor wie ein Stierkämpfer. Nur rammten nicht Hörner eines Stiers in das Futter, sondern die Zähne des kleinen Drachen. Das Tier biß sich für einen Moment daran fest.

Die Zeit nutzte ich aus.

Beide Hälften der Jacke preßte ich dort zusammen, wo sich die Bestie befand.

Unter dem Stoff und auch unter meinen Händen wurde etwas zusammengedrückt. Als ich die Jacke wieder auffaltete, fiel die Masse zu Boden, die einmal ein kleiner Drache gewesen war.

Sie zuckte noch.

Ich beendete die letzten Lebenszeichen mit zwei harten Tritten mit der Hacke und drehte noch den Fuß.

Aus, vorbei.

Wenigstens diese kleine Bestie. Aber die erste lebte noch. Sie hatte es geschafft und sich tatsächlich durch den Stoff meiner Tasche gefressen wie eine Ratte.

Das Loch war groß genug, um den Körper hindurchschlüpfen zu lassen. Er blieb nicht mehr in Bodenhöhe, sondern flirrte sofort der Decke entgegen, wo sich das Tier augenblicklich drehte und dem offenen Fenster entgegenhuschte.

Es verschwand durch den Spalt und tauchte in die Dunkelheit der Nacht.

Ich atmete tief durch und schüttelte dabei den Kopf. Mit derartigen Attacken hatte ich nicht gerechnet. Damit mußte ich zunächst einmal zurechtkommen und war froh, mich auf den Stuhl setzen zu können. Das Blut aus Ohr- und Nackenwunde war mir bis auf die Schulter geflossen, und es tropfte noch immer.

In meiner Kulturtasche fand ich immer Ersatzpflaster. Ich ging ins Badezimmer, schaute mich im Spiegel an und sah das Blut am rechten Ohr und am Hals. Die anderen Schrammen waren dagegen harmlos.

Ich ließ Wasser über die Wunde laufen, tupfte sie dann ab und verarztete mich selbst.

Unter dem Pflaster tuckerte es noch, aber das ließ sich recht gut ertragen.

Ich war nicht mehr müde, denn diese Überraschung hatte mich hellwach gemacht.

Im Zimmer blickte ich mich vorsichtig um. Man konnte ja nie wissen. Der Professor war von fünf dieser kleinen Bestien attackiert worden, mit hatten zwei gereicht.

Ein dritter kleiner Drache war nicht zu sehen. Da hatte ich das Zimmer schon durchsucht und auch unter dem Bett nachgeschaut. Vor dem Fenster blieb ich nachdenklich stehen. Ich konnte mir vorstellen, daß die fliegenden Echsen das Haus des Professors unter Kontrolle hielten. Aber warum war ich ihr Ziel gewesen? Wußten sie möglicherweise, daß ich erschienen war, um den Fall aufzuklären?

Unmöglich war es nicht, auch wenn ich es mir nicht so recht vorstellen konnte.

Ich wollte mich schon abwenden und das Fenster schließen, als mir unten etwas auffiel.

Eine helle Gestalt. Ähnlich wie ein Schweif, der aus dem dunklen Himmel gefallen war und nun Kontakt mit dem Erdboden bekommen hatte. Es war kein Schweif, auch kein Mondlicht, das sich verfangen hatte, da unten hielt sich ein Mensch auf.

Eine Gestalt, die ein helles Kleid oder einen Umhang trug. Sie stand neben einem dunklen Baum, und wenn mich nicht alles täuschte, blickte sie auch hoch.

Jetzt ärgerte ich mich darüber, daß ich so gut zu sehen war, denn das Licht brannte noch immer. Für einen Beobachter mußte ich mich sehr deutlich abheben.

Ich versuchte so zu tun, als hätte ich nichts bemerkt, schloß das Fenster und zog mich wieder zurück. Nur keine hektischen Bewegungen, die Verdacht erregten. Hier konnte es die Normalität und die Ruhe bringen.

Zuerst löschte ich das Deckenlicht. Danach auch das der Bodenlampe. Geduckt zog ich mich an.

Die Gestalt draußen hatte mein Interesse geweckt. Ich hoffte darauf, daß sie noch dort unten stand, wenn ich das Haus verlassen hatte.

Auf Zehenspitzen verließ ich das Zimmer und ging auch so über den Gang auf die Treppe zu. Licht brauchte ich nicht. Nur als ich die Treppe erreicht hatte, schaltete ich für einen Moment meine kleine Lampe ein und beleuchtete damit die Stufen, die leer waren.

Dann ging ich die Treppe hinab. Vor der Tür zum Arbeitszimmer des Professors wartete ich einen Moment und lächelte dann, als ich die Schnarchgeräusche hörte. Auf ihn hatten es die kleinen Bestien also nicht abgesehen.

Die Haustür war von innen verschlossen, aber der Schlüssel steckte. Mein Weg war frei. Es gab auch keine Außenleuchte, so konnte ich nicht so rasch entdeckt werden. Außerdem hatte ich die Person im Garten und nicht vor dem Haus gesehen.

Ich mußte es umrunden. Nicht zu einfach bei der Dunkelheit, denn das Gelände kannte ich überhaupt nicht. So bewegte sich mich mit langen und auch vorsichtig gesetzten Schritten. Achtete darauf, nirgendwo anzustoßen und hatte auch Glück, daß ich die im Weg stehende Schubkarre im letzten Moment sah und so um sie herumgehen konnte. An der Hausecke blieb ich stehen.

Vor mir lag jetzt der Garten. Tief eingebettet in die nächtliche Dunkelheit und Stille. Kein Summen erreichte meine Ohren. Nur der Wind flüsterte leise um mich herum.

Die Gestalt hatte neben einem Baum gestanden, den aber mußte ich erst suchen, was aus meinem Blickwinkel so gut wie unmöglich war. Ich hätte das Haus besser an der anderen Seite umrundet.

Zurückgehen wollte ich auch nicht. So schob ich mich um die Hausecke herum und streifte dabei einen zusammengerollten Gartenschlauch, der an der Wand hing.

Ich rechnete nach, wo über mir das Fenster meines Zimmers lag. Von dort aus verfolgte ich meine Blickrichtung und stellte mir vor, wo der Baum mit der Gestalt daneben stand.

Ich drehte den Kopf.

Jetzt sah ich ihn auch.

Zwar stand er nicht allein und wurde von anderen Gewächsen umrahmt, aber die helle Gestalt war schon zu erkennen. Sie stand still und bewegte sich trotzdem. Wahrscheinlich spielte der Wind mit der Kleidung. Jetzt konnte ich mir auch vorstellen, daß dort in der Dunkelheit eine weibliche Person wartete.

Auf wen? Auf die kleinen Killer? Oder hatte sie noch etwas anderes vor?

Es wäre optimal gewesen, sie fragen zu können. Dafür mußte ich in ihre Nähe gelangen, und das leider nicht über Gartenwege. Dafür quer durch das Gelände, und das würde nicht lautlos ablaufen, weil es einfach zu viele Hindernisse gab.

Kein Brummen, kein Summen, überhaupt keine fremden Geräusche, die nicht hierher paßten.

Die Gestalt blieb stehen.

Meine Hoffnung wuchs.

Dann aber trat ich auf einen Gegenstand, der unter meinem rechten Fuß zusammenbrach. Wahrscheinlich ein Stück dünnes Holz, und das Geräusch kam mir in der Stille so laut vor wie ein Donnern.

Man mußte es hören.

Es wurde auch gehört.

Plötzlich bewegte sich die helle Gestalt. Sie zuckte herum. Ich glaubte noch, ein Gesicht zu sehen, dann war die Stelle, an der sie gestanden hatte, plötzlich leer.

Nichts mehr.

Ich ärgerte mich über meine eigene Dummheit, lief so schnell wie möglich hin, was mich aber auch nicht weiterbrachte, denn die Gestalt hatte längst das Weite gesucht und war nicht mehr zusehen.

Sie tauchte auch im freien Gelände nicht auf. Sicherlich kannte sie alle Wege und Abkürzungen. Da war sie immer im Vorteil, zudem noch in der Dunkelheit.

Pech gehabt.

Ich machte mich wieder auf den Rückweg, denn es hatte keinen Sinn, die Umgebung abzusuchen.

Die Haustür schloß ich wieder hinter mir ab und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Der Professor schnarchte auch weiterhin, aber Selma war erwacht.

Als ich auf der Mitte der Treppe stand, erreichte mich ihre Stimme. »Mr. Sinclair, Sie waren noch unterwegs?«

Für einen Moment rührte ich mich nicht. Dann drehte ich mich langsam um. »Ja, Mrs. Raspin, ich wollte noch ein wenig frische Luft schnappen, denn ich konnte nicht einschlafen. Mir ging einfach zuviel durch den Kopf, wenn Sie verstehen.«

»Sicher, dafür habe ich Verständnis.«

Ich erzählte ihr nichts von den Vorgängen. Sie schien zudem nichts davon bemerkt zu haben, sonst hätte sie mich darauf angesprochen. Statt dessen wünschte sie mir einen ruhigen Schlaf.

»Danke, Mrs. Raspin, den werde ich jetzt haben. Auch Ihnen eine gute Nacht.«

Wenig später stand ich wieder in meinem Zimmer. Ich hatte etwas Blut verloren, und diese Flecken zeichneten sich auf dem Boden ab. Das waren nur Kleinigkeiten.

Die Schmerzen am Ohr ließen sich ebenfalls ertragen. Ich zog nur die Jacke und die Schuhe aus und legte mich aufs Bett.

Irgendwann schlief ich auch ein.

***

Ein Tag, der düster und verhangen war und so gar nicht zu einem Monat wie dem Juni passen wollte. Die Wolken hatten sich verdichtet und lauerten wie Ungeheuer am Himmel, die nur darauf warteten, ihre Wassermassen entlassen zu können.

Ich hatte mich geduscht und auch nach unten hin gelauscht. Die Raspins waren bereits auf den Beinen. Außerdem wehte der Duft von frisch gekochtem Kaffee zu mir hoch.

Ein gutes Frühstück konnte ich schon vertragen. Zuvor aber rief ich bei Suko an. Er war noch nicht unterwegs zum Yard, stand aber auf dem Sprung.

»Morgen, John, von wo rufst du an?«

»Ich bin bei den Raspins und habe dort übernachtet.«

»Dann war das kein Fehltritt?«

»Nein, und ich werde auch dableiben.« In den folgenden Minuten erzählte ich ihm, was mir in der Nacht widerfahren war, und dieser Bericht machte Suko etwas sprachlos. »Jetzt weißt du, daß es kleine fliegende Drachen gibt«, sagte ich.

»Begreifen kann ich das nicht. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wo sie hergekommen sein könnten.«

»Das weiß ich auch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«

»Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Andere Sache, John. Kann ich etwas für dich tun?«

»Ja, das kannst du. Es gibt da eine Familie Baker. Die könntest du mal überprüfen lassen. Vielleicht findet unser schlauer Computer ja einen Hinweis.«

»Baker. Wie oft gibt es den Namen…«

»Stimmt. Ich gebe dir jetzt die Vornamen durch. Das grenzt die Suche dann ein. Londra, Jamie und Horatio.«

»Oh. Das ist wirklich ungewöhnlich.«

»Meine ich auch.«

»Dann läßt sich da unter Umständen etwas machen, schätze ich. Dich erreiche ich über dein Handy?«

»Sicher.« Ich wechselte das Gerät in die andere Hand. »Versuche nur, in der nächsten Stunde etwas herauszufinden. Da werde ich wohl noch bei den Raspins sein.«

»Klar, ich regle das schon von hier aus. Bis später dann.«

»Okay.«

Ich ließ den schmalen Apparat wieder verschwinden und ging aus dem Zimmer. Der Duft des Kaffees hatte sich verstärkt. Allmählich meldete sich auch mein Magen wieder, und Selma Raspin empfing mich am Fuß der Treppe. Sie hielt in der rechten Hand eine mit Kaffee gefüllte Porzellankanne.

»Das ist aber gut, daß Sie kommen, Mr. Sinclair. Dann können wir ja beginnen.«

»Meinetwegen immer.«

»Ich dachte schon, Sie würden noch schlafen. Sonst hätte ich Sie gleich geweckt.«

»Ich bin zwar Beamter, aber auch Polizist. Das ist ja der kleine Unterschied, Mr. Raspin.«

»Stimmt, denn die normalen Beamten werden, wenn sie gestorben sind, nur umgebettet. Sagt mein Mann immer.«

»Ein kluger Kopf, der Herr Professor.«

Selma Raspin ging vor. Ich folgte ihr. An meinem Ohr zwickte es noch immer. Das Pflaster hatte ich nach dem Duschen gewechselt. Frisch und auch auffällig klebte es auf meiner Haut.

Der Professor war auch hellwach. »Ha, da sind Sie ja, Mr. Sinclair.«

Ich war an sein Bett getreten, wo auch der Frühstückstisch stand, der für Selma und mich gedeckt worden war. Konfitüre, frisches Rührei, Speck und natürlich der berühmte Honig. »Der Hunger trieb mich aus dem Bett«, sagte ich.

»Das ist immer ein gutes Zeichen, Mr. Sinclair.« Er schaute mich prüfend an, während Selma den Kaffee einschenkte und dabei auch ihren Mann nicht vergaß, der seine Tasse, den Teller und das Besteck auf der im Bett stehenden Fußbank verteilt hatte. »Ich will mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, das steht mir nicht zu. Kann es denn sein, daß Sie am gestrigen Abend das Pflaster noch nicht an Ihrem Hals und am Ohr kleben hatten?«

»Stimmt.«

»Dann haben Sie sich verletzt?«

»Sei doch nicht so neugierig, Phil!« beschwerte sich Selma Raspin.

»Nein, nein das ist schon gut, Mrs. Raspin. Ihr Mann hat ja recht. Leider muß ich sagen.«

»Wieso?«

Ich probierte zuerst den Kaffee, fand ihn gut, lobte ihn auch und sagte dann: »Ich wurde in der Nacht und in meinem Zimmer genau von den Wesen angegriffen, die es auch auf Sie abgesehen hatten, Professor.«

»Ach«, sagte er nur. Vor lauter Staunen blieb ihm der Mund offen, und auch seine Gattin wußte nichts mehr zu sagen.

»Ja, es stimmt. Es waren zwei. Ein Tierchen konnte ich töten, aber das andere hat mich erwischt. Es ist dann durch das offene Fenster hinaus in die Nacht geflohen.«

Selma Raspin kapierte schnell. »Deshalb waren Sie auch noch so spät unterwegs.«

»Nicht nur aus diesem Grund.« Ich schaufelte mir etwas Rührei auf den Teller. »Es gab noch einen anderen, denn von meinem Fenster aus habe ich eine helle Gestalt in Ihrem Garten gesehen, die ausgerechnet das Zimmer beobachtete, in dem ich wohne.«

»Was für eine Gestalt?« fragte Raspin.

Ich hob die Schultern.

»Sie haben sie nicht erkannt?«

»So ist es, Mr. Raspin.«

Der Professor schaute seine Frau an. »Aber wer kann es gewesen sein? Hast du eine Ahnung?«

»Nein. Woher denn? Was weiß ich, wer nächtens in unserem Garten herumschleicht?«

Ich hatte die beiden reden lassen und mischte mich erst jetzt wieder ein. »Es könnte eine Frau gewesen sein, obwohl ich mir nicht sicher bin. Jedenfalls trug diese Fremde oder der Fremde ein helles, langes Kleidungsstück.«

»Eine Frau?« flüsterte Raspin. Er schob sich etwas Rührei zwischen die Verbände an seinem Mund.

»Ja.«

»Da bin ich überfragt.«

»Und Sie, Mrs. Raspin.«

»Ich auch.«

»Aber die Tatsache bleibt. Ich bin beobachtet worden. Man hat mir auch die kleinen Drachen geschickt. Daraus muß ich schließen, daß die andere Seite informiert ist.«

»Welche andere Seite?«

»Das werde ich herausfinden, Mrs. Raspin.«

»Ha, es hört sich an, als hätten Sie schon einen bestimmten Verdacht, Mr. Sinclair.«

Ich schüttelte den Kopf. »Keinen bestimmten Verdacht, aber einen Verdacht schon.«

»Sprechen Sie Ihn aus, bitte!«

»Ich dachte an die Bakers.«

Beide Raspins schwiegen. Selma senkte den Blick, ihr Mann schlürfte Kaffee. Er gab seiner Frau ein Zeichen mit den Augen, damit sie antworten konnte, was Selma auch tat.

»An sie?« fragte sie leise. »Das kann ich eigentlich nicht glauben. Was sollten die Bakers denn damit zu tun haben?«

»Es ist noch eine Vermutung, das gebe ich zu. Immerhin sind die Bakers Ihre nächsten Nachbarn. Die Familie setzt sich aus zwei weiblichen und einer männlichen Person zusammen. Und eine Frau habe ich wohl in Ihrem Garten hier gesehen. Sie trug ein helles Kleid oder einen ähnlichen Mantel. Die Person ist geflohen, bevor ich nahe genug heran war, um sie genauer zu sehen. Zudem ist sie in eine Richtung gelaufen, in der auch die Bakers leben. Das paßte irgendwie zusammen, finde ich. Auch wenn ich noch keine exakten Beweise habe, die aber werde ich mir holen, und zwar noch an diesem Tag.«

Der Professor übernahm wieder das Wort. »Sie wollen tatsächlich zu den Bakers gehen?«

»Gleich nach dem Frühstück. Das heißt, ich werde hinfahren und hoffe, daß ich sie auch antreffe.«

»Bestimmt«, erklärte Phil Raspin. »Die sind fast immer zu Hause, wie ich weiß.«

»Auch die Tochter Jamie?«

»Sie ebenfalls«, erklärte Selma.

»Nach der Schule hat sie keinen Beruf ergriffen. Ich lerne bei meinen Eltern, hat sie mir einmal gesagt, als ich sie darauf ansprach. Ansonsten hat sie nicht viel dazu gesagt. Da ist sie wie ihre Eltern. Auch die zeigen sich nicht eben gesprächig, das kann ich Ihnen versichern.«

»Was haben die Bakers denn gegen Fremde?« wollte ich wissen. »Wobei Sie als Nachbarn nicht fremd sind.«

»Das können wir Ihnen nicht genau sagen. Sie sind eine komische Familie, Mr. Sinclair. Die haben sich in ihrem Haus eingeigelt. Außerdem dürfen Sie das Haus nicht unbedingt als normal ansehen. Es ist schon etwas Besonderes.«

»Inwiefern?«

»Vor acht Jahren gab es hier noch eine kleine Bahnlinie. Die wurde dann stillgelegt. Das Haus der Bakers war ein Stationsgebäude. Dort haben Züge gehalten. Natürlich rentierte sich die Linie nicht mehr, sie wurde stillgelegt, aber das Haus hat man nicht abgerissen. Die Bakers haben es gekauft. Es schien so zu sein, als hätte dieser Bau nur auf sie gewartet.«

»Dann sind sie wohl nicht von hier - oder?«

»Nein, Mr. Sinclair«, sagte Selma Raspin. »Ich weiß nicht, woher sie stammen. Aus einer westlicheren Gegend, denke ich. Darüber haben sie nie gesprochen. Oder weißt du mehr, Phil?«

»Auch nicht.«

Ich kam noch einmal auf das Haus zu sprechen. »Die Familie wohnt also in diesem ehemaligen Stationsgebäude?«

»Nicht nur. Sie haben noch angebaut und es vergrößert. Am wichtigsten ist der Garten. Er breitet sich hinter dem Haus aus. Ich möchte nicht von einem Dschungel sprechen, aber weit davon entfernt ist das Gelände auch nicht. Eine gepflegt ungepflegte Landschaft. So würde ich sie beschreiben. Von vorn sehen Sie nicht viel, weil sich die Natur hat ausbreiten können. Da ist vieles zugewuchert. Auch an der Hauswand ranken Pflanzen hoch. Mein Fall wäre das nicht, aber ich heiße auch nicht Baker und bin Fremden gegenüber nicht negativ eingestellt.«

»Da kann ich annehmen, daß sie nicht gern Besuch haben. Vor allen Dingen keine Fremden.«

»Davon können Sie ausgehen, Mr. Sinclair. Die Bakers sind sehr mißtrauisch, auch aggressiv. Sie müssen achtgeben und dürfen keine Fehler machen.«

»Das hört sich ja nicht gut an.«

»Ändern kann ich daran nichts«, sagte sie. »Ich will Ihnen noch einen Tip geben. Sie brauchen das Gelände nicht unbedingt von der Vorderseite zu betreten. Sie können auch von der Rückseite her darauf gelangen. Dort haben die Bakers einen Garteneingang angelegt, der an ihrem wirklich großen Teich vorbei zum Wohnhaus mit dem Anbau hinführt. Da haben Sie auch den meisten Schutz.« Sie lächelte. »Es kann ja sein, daß Sie sich anschleichen wollen.«

Ich lächelte zurück. »Das hatte ich zwar nicht vor, aber ich danke für den Rat. Nur würde mich interessieren, ob die Bakers diese kleinen Bestien züchten wie Fische in einem Aquarium. Diese Minidrachen können fliegen. Möglicherweise finden sie im Garten der Bakers die idealen Bedingungen. Ich kann mir auch vorstellen, daß sie inmitten der Natur in einem Käfig gehalten werden.«

»Das wissen wir nicht«, sagte die Frau.

»Wissen Sie denn überhaupt nicht, was die Bakers früher getan haben, Mrs. Raspin?«

»Bevor sie herzogen? Nein, keine Ahnung.«

Ich hob die Schultern. »Dann kann ich nur hoffen, daß mein Freund und Kollege etwas herausfindet.«

»Sie sind nicht allein gekommen?« wunderte sich der Professor.

»Allein bin ich schon. Ich habe nur meine Dienststelle eingeschaltet. Die Bakers sollen überprüft werden. Es kann ja sein, daß es in der Vergangenheit einige Flecken gibt. Daß sie mal polizeilich aufgefallen sind und deshalb registriert wurden.«

Als hätte jemand meine Worte gehört, so meldete sich plötzlich mein Handy mit einem Piepton.

»Das wird mein Kollege sein«, sagte ich und holte das flache Gerät hervor.

Es war Suko. Seine Stimme klang gut. »Du hattest den richtigen Riecher, John.«

»Wunderbar.« Ich nickte den Raspins zu, die mich natürlich gespannt anschauten. »Was kannst du sagen?«

»Zumindest bei Horatio Baker hatte ich Erfolg. Er ist tatsächlich aufgefallen. Als sehr militanter Umweltschützer. Das hat ihn auch seinen Job als Lehrer gekostet. Er gehörte zu den Anführern der großen Protestmärsche. Er stand immer an der Spitze und schreckte auch vor Gewalt nicht zurück.«

»Wurde er bestraft?«

»Ja, er hat mal einen Monat gesessen. Danach hat er sich zurückgezogen.«

»Was ist mit seiner Frau Londra?«

»Von ihr ist so gut wie nichts bekannt. Keine Vorstrafen, aber sie gehörte der Bewegung ebenfalls an.«

»Ich frage mich nur, wie die Bakers ihr Leben finanzieren.«

Suko lachte leise. »Das hat unser Computer leider nicht gespeichert. Vielleicht haben die Bakers geerbt. Alles ist möglich. Wenn die Summe groß genug gewesen ist, können sie davon schon für eine Weile gut leben.«

»Jedenfalls danke ich dir für die Informationen. Ich fahre gleich zu ihnen.«

»Muß ich kommen?«

»Noch nicht. Ich sage Bescheid.«

Suko knirscht hörbar mit den Zähnen. »Wie so oft«, knurrte er. »Aber ich bin ja Kummer gewohnt.«

»Wenn ich Zeit habe, bedauere ich dich.«

Der Professor schaute mich an. »Scheint ja interessant gewesen zu sein, was Sie da erfahren haben.«

»In der Tat. Horatio Baker ist vorbestraft.«

Das überraschte die Raspins. Allerdings hielt sich die Überraschung in Grenzen, als sie erfuhren, was der Grund für diese Vorstrafe gewesen war.

»So etwas hätte man sich denken können«, kommentierte der Wissenschaftler. »Das paßt zu ihnen. Kommt alles genau hin.«

Ich nickte. »Gut, Mr. Raspin, dann werde ich Sie beide nicht mehr länger aufhalten und mich auf den Weg machen. Ich brauchte nur noch eine Beschreibung und auch, wie ich möglichst ungesehen an die Rückseite des Grundstücks herankomme. Oder wird das Haus durch Elektronik überwacht?«

»Nein«, sagte Mrs. Baker. »Das auf keinen Fall. Mit der Technik haben die Bakers wohl nichts am Hut. Sie sehen sich ja als Teil der Natur an. Das ist eben so.«

Ich bedankte mich für das Frühstück und verabschiedete mich von Phil Raspin, der mir viel Glück wünschte und mir einen festen Händedruck mit auf die Reise gab.

Seine Frau brachte mich bis zum Rover, wo wir noch stehenblieben. »Sie fahren auf die normale Straße und bleiben zunächst darauf. Wenn Sie an der linken Seite zwei große Trauerweiden sehen, sollten Sie achtgeben. Dort können Sie Ihren Wagen abstellen und sich dann praktisch in die Büsche schlagen. Sie gehen einfach parallel zur Straße, dann können Sie das Haus nicht verfehlen.«

»Danke.«

Die so zerbrechlich wirkende Frau umfaßte meine beiden Hände. »Viel Glück, Mr. Sinclair. Ich wünsche Ihnen wirklich alles Glück dieser Welt. Finden Sie die kleinen Bestien, die meinen Mann so malträtiert haben. Auch Sie haben ja noch eine Rechnung zu begleichen. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, daß die Bakers derartige Wesen züchten oder einfach nur mit ihnen zusammen leben. Ich bekomme das nicht in meinen Kopf. Das hat doch nichts mit der normalen Welt zu tun.«

»Hat es auch nicht, Mrs. Raspin.«

»Was ist es dann?«

Ich hob die Schultern. »Genaues kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich werde versuchen, es herauszufinden.«

»Passen Sie nur gut auf sich auf!« flüsterte die Frau und war etwas blaß geworden. »Ich kann mir vorstellen, daß diese Wesen Menschen sogar töten wollen.«

»Abwarten.« Selma Raspin bekam von mir keine Bekräftigung ihrer Vermutung. Was nicht bedeutete, daß ich ihr nicht zustimmte…

***

Ich hatte mich so verhalten, wie man mir geraten hatte. Der Rover stand jetzt nahe der beiden wirklich nicht zu übersehenden Trauerweiden, deren dünne Zweige weit nach unten hingen und mit schmalen Blättern bewachsen waren.

Die Straße führte weiter, und ich ging parallel zu ihr meinem Ziel entgegen. Zwar bewegte ich mich durch flaches Gelände, hatte aber trotzdem eine gewisse Deckung bekommen, denn die Straße lag etwas erhöht und ich ging jenseits eines schmalen Grabens entlang.

Der Boden unter mir war weich und wiesig. Das grüne Gras breitete sich aus wie ein Teppich, aus dem hin und wieder helle Sterne hervorschauten, die weißen Umrisse der Gänseblümchen. Eine schöne Gegend. Ruhig, idyllisch, nicht erdrückend wie manche Berglandschaften. Hier konnte der Mensch schon die Seele baumeln lassen.

Weit lag das Haus der Bakers nicht entfernt. Das Grundstück war bereits zu sehen. Natürlich nicht in seinen Einzelheiten, aber der Garten hob sich als dunkle Fläche vom Boden her ab. Wahrscheinlich wurde das Areal von Bäumen und hohen Büschen geschützt, um auch von der Rückseite nicht einsehbar zu sein.

Das Wetter hatte sich gehalten. Aus den dunklen Schichtwolken rieselte noch kein Wasser. Ich hoffte, daß es auch für eine Weile so blieb. Der Boden enthielt noch Feuchtigkeit. Meine Schuhe wurden naß und waren sehr bald von festklebenden Grashalmen entdeckt. An den Angriff der kleinen Bestien wurde ich ständig erinnert, denn in meinem rechten Ohr und dessen Umgebung zwickte es.

Ich behielt meinen Blick nach vorn gerichtet, konnte aber niemand sehen, der sich außerhalb des Gartens im freien Gelände aufhielt. Zudem hörte ich von der Straße her auch kaum Geräusche.

Zweimal nur war ein Auto vorbeigefahren. Ansonsten lag Stille über der Gegend, als wollte sie für ein großes Vergessen sorgen.

Allmählich nahm das Bild des Gartens Gestalt an. Ich konnte Einzelheiten erkennen und mußte mein Urteil revidieren, denn die Grenze des Grundstücks wurde nicht durch irgendwelche Bäume gebildet. Was da so mächtig und auch dicht zusammenwuchs, waren die großen und breiten Bambusgewächse. Sie standen dicht nebeneinander und bildeten praktisch eine Einheit. Sie schützten nicht nur den Hineinsehenden, auch den, der aus dem Garten ins freie Gelände schauen wollte.

Mrs. Raspin hatte von einem Eingang gesprochen. Da gab es bestimmt auch ein Tor.

Ich suchte es. Es war nicht einfach, da die Pflanzenwelt beinahe eine undurchsichtige Mauer bildete.

Die Bambusarten erreichten die doppelte Höhe eines normal gewachsenen Menschen. Sie waren zäh, sie überstanden auch Winter. Ihre langen Zweige mit den lanzenartigen und vorn spitzen Blättern wiegten sich im Wind.

Ein Tor war nicht da. Dafür sah ich eine schmale Lücke, und ich entdeckte auch, daß der Rasen an dieser Stelle etwas flach getreten war und sich noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Dieser Weg war der Zugang zum Garten.

Ich blieb zunächst davor stehen und lauschte in die Stille hinein. Mich interessierte besonders der vor mir liegende Garten. Ich wollte erfahren, ob sich dort jemand aufhielt und sich auf die eine oder andere Weise bemerkbar machte.

Das war nicht der Fall. Der Garten strömte die gleiche Ruhe aus wie ein menschenleerer Friedhof.

Nicht einmal das Plätschern von Wasser war zu hören.

Ich betrat den Garten und ging schon sehr bald auf Stein, mit dem ein Areal bedeckt war. Die Grundfarbe des Materials war nicht mehr zu erkennen. Im Laufe der Zeit hatte sich eine leicht moosige Schicht gebildet. Selbstverständlich dachte ich auch an die kleinen Drachen. Von ihnen war nichts zu sehen, dafür aber von diesem schon erwähnten Teich, der rechts vor mir lag.

Ich ging noch wenige Schritte weiter, blieb stehen und bekam eine relativ freie Sicht nach vorn, wo sich die Umrisse des Wohnhauses mitsamt dem Anbau abzeichneten.

Von den Mauern des Hauses war nicht viel zu sehen, denn sie zeigten dichten Pflanzenbewuchs.

Das grüne Zeug war an den Steinen hochgeklettert und breitete sich dort immer weiter aus. Es wirkte so, als sollte das Haus verschlungen werden.

Ich war umgeben von fast immergrünen Gewächsen. Bambus und Rhododendron dominierten, wobei letztere in den verschiedensten Farben blühten.

Zumeist weißrot bis hin zu einer tiefen Ochsenblutfarbe. Erhellt wurde diese Welt von den zartgelben Blüten der Schattenstauden, die auch ohne großes Sonnenlicht ihre Farben entfalteten.

Eine Welt für sich. Ich empfand sie als schwermütig, was auch an der Luft liegen konnte, die wie ein großer feuchter Lappen über dem Gelände lag.

Auf all die Kleinigkeiten achtete ich nicht, die hier gesammelt worden waren. Man hatte sogar kleine Mauern gezogen und sie mit großen Blumentöpfen vollgestellt. Es gab Treppen, die in verschwiegene und lauschige Ecken des Gartens führten, wo dichte Gewächse einen immer dunklen Schutz bildeten.

Verwunschen und still, aber nicht menschenleer umgab mich der Garten, denn außer mir befand sich noch jemand in der Nähe. Nur hatte mich die Person nicht gesehen.

Sie saß auf einem grün gestrichenen Kahn, der auf dem doch recht großen Teich schwamm. Dunkles Wasser füllte ihn. Auf der Oberfläche schwammen Seerosen. Schilf bildete einen dichten Ufergürtel, der nur dort eine Lücke aufwies, wo ein Holzsteg in das Wasser hineingebaut worden war. Wasserfarne wuchsen in die Höhe und bewegten sich im leichten Wind. Jenseits des Gewässers schützten alte Bäume - Linden, Eiben und Rotdorne - das kleine Paradies vor den Einblicken von der Straße her. Die Bäume warfen auch Schatten, die sich auf der ruhigen Oberfläche des künstlichen Gewässers abzeichneten.

Die Person im Boot war noch nicht alt. Ich schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Das mußte die Tochter der Familie sein - Jamie Baker. Sie saß im Boot und hatte ihren Körper leicht zur Seite geneigt, damit sie mit der Hand durch das Wasser fahren konnte. Durch ihre Bewegungen schuf sie kleine Wellen. Die in der Nähe schwimmenden Blätter der Seerosen fingen an zu schaukeln.

Die junge Frau trug ein helles, weit geschnittenes Kleid. Ich fragte mich, ob es das Kleid gewesen war, das sie auch in der Nacht getragen hatte, denn ich ging davon aus, daß ich sie und keine andere Person in der Nacht auf dem Grundstück der Raspins gesehen hatte. Das aber sollte sie mir nach Möglichkeit selbst sagen.

Sie hatte mich nicht sehen können, da sie mir den Rücken zuwandte. Ich ging langsam auf das Gewässer zu, in dem Jamie noch immer mit der Hand plätscherte. Sie erinnerte mich in ihrem Aufzug an eine Märchenprinzessin, die auf ihren Traumprinzen wartete. Der würde ich für sie bestimmt nicht sein.

Ich näherte mich dem Teich und wurde dabei von den Schatten der hohen Gewächse gestreift. Natürlich existierten in dieser Umgebung auch jede Menge Insekten, die auch mich umtanzten, aber sie alle waren normal und keine fliegenden Drachen.

Den Teichrand bildeten wieder Steine. Feucht schimmernd und ebenfalls mit kräuterartigen Bodendeckern bewachsen. Leicht rutschig.

Ich war stehengeblieben. Noch immer traf mein Blick den Rücken der jungen Frau, die in sich selbst versunken war und über den Kahnrand hinweg auf die Wasserfläche starrte, als wollte sie die Tiefe des Teichs ausloten, um darin irgendein Geheimnis zu entdecken.

Der Teich schwieg.

Im Gegensatz zu der jungen Frau. Da ich nahe genug an sie herangekommen war, hörte ich ihr leises Summen. Es war die Melodie eines alten Kinderlieds.

Ich schaute zum Wohnhaus hinüber. Von den beiden anderen Bakers hatte ich nichts gesehen. Auch hinter den Scheiben der zum Glück nicht zugewachsenen Fenster sah ich keine Bewegung. Stille hüllte mich ein. Keine Stimmen, nicht mal das Quaken eines Froschs, nur eben die sanfte Melodie des Kinderlieds, die sich von den Lippen der jungen Frau löste. Es war durchaus möglich, daß die Bakers ihre Tochter allein gelassen hatten. Das kam mir natürlich sehr entgegen.

Noch immer traf sie keinerlei Anstalten, sich zu drehen. Sie fühlte sich völlig sicher in dieser bedrückenden Stille und auch in einer Umgebung, die für mich persönlich nichts Freundliches an sich hatte, sondern auch bei Sonnenschein sehr düster sein mußte. Dafür gab es einfach zu viele Schatteninseln, in denen sich auch die Feuchtigkeit sammeln konnte.

Ich für meinen Fall konnte mich hier nicht wohlfühlen. Für so etwas mußte man einen Draht haben oder geboren sein. Mir war ein Biergarten lieber, ehrlich gesagt.

Natürlich wollte ich hier nicht zu lange herumstehen. Ich mußte mit Jamie Baker in Kontakt geraten und meldete mich deshalb mit einem Räuspern, das in der Stille gut zu hören war.

Auch Jamie hatte es gehört. Ihre Haltung veränderte sich nicht, und sie führte die Hand weiterhin durch das dunkelgrüne und gläsern wirkende Teichwasser.

»Jamie Baker?« rief ich halblaut.

Erst jetzt richtete sie sich auf. Griff nicht zum Ruder, um den Kahn zu drehen, sondern tat es mit ihren Händen.

Sehr langsam drehte sich das Boot um die eigene Achse. Bisher hatte ich nur Jamies Rücken gesehen. Jetzt erschien sie mir im Profil, dann schaute ich ihr ins Gesicht.

Es war ein feines, noch mädchenhaftes Gesicht. Blonde, leicht strähnige Haare, die an einigen Stellen dunkler und an anderen Stellen wieder heller waren. Sie hingen um ihren schmalen Kopf bis zum Nacken hin, wo sie sich hochdrehten und so etwas wie eine Außenrolle andeuteten. Einige Strähnen hingen ihr leicht gebogen bis in die Stirn hinein und kitzelten sie an den Augenbrauen.

Ich schaute auf weiche Gesichtszüge, in helle Augen, auf eine kleine, leicht nach oben gebogene Nase, unter der sich ein Mund mit vollen Lippen abzeichnete. Das Gesicht endete in einem sehr weichen und mädchenhaften Kinn.

Bekleidet war sie mit ihrem hellen, langen und kittelähnlichen Kleid, dessen Saum über die Holzplanken des alten Kahns schleifte.

»Ja, ich bin Jamie«, sagte sie.

»Das wollte ich wissen.«

Sie umklammerte mit ihren Händen die Knie. »Und wer sind Sie, Mister?«

»Ein Besucher«, erwiderte ich leichthin und schulterzuckend.

»Das ist mir zu wenig.«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Aha. Und?«

Mit keiner Regung hatte sie zu erkennen gegeben, daß sie mich möglicherweise kannte. Ich hielt mich auch zurück, denn auf die vergangene Nacht würde ich erst später zu sprechen kommen. »Nun ja, ich bin jemand, der sich für Gärten interessiert. Aber nicht für die schönen, Sie wissen, was ich meine. Nicht für die gestylten, sondern für die ursprünglichen, bei denen Menschen die Natur und deren Wachstum einfach akzeptieren. Ihr Garten ist da Vorbild.«

»Ja, das kann man sagen.«

Ich schaute mich um und lobte weiter. »Es wurde sicherlich etwas verändert. Doch es ist optimal geworden, einfach wunderbar. Eine paradiesische Insel.«

»Ich liebe sie.«

»Kann ich mir denken.«

Hinter mir hörte ich das Plätschern und drehte mich um. Jamie hatte nach der Ruderstange gegriffen und bewegte sich auf mich zu. »Ich heiße übrigens Jamie Baker.«

»Das wußte ich schon. Ich kenne auch die Namen Ihrer Eltern. Ich habe mich zuvor erkundigt.«

»Sie sind im Moment nicht hier, Mir. Sinclair. Da müssen Sie schon mit mir vorliebnehmen.«

»Das fällt mir wirklich nicht schwer, Miß Baker.«

Das Boot berührte die Steinabtrennung des Teichs. »Sagen Sie doch Jamie zu mir.«

»Gut, ich heiße John.«

Sie streckte mir die freie linke Hand entgegen. »Möchten Sie nicht einsteigen, John.«

»Und dann?«

»Machen wir eine Fahrt über den Teich. Ich liebe ihn. Er ist wunderbar und geheimnisvoll.«

»Ja, warum eigentlich nicht«, sagte ich. »Auch Teiche haben mich schon immer interessiert. Was Sie da gesagt haben, kann ich nur unterstreichen. Sie sind wirklich rätselhaft und geheimnisvoll. Wunderbare Kleinode in einer oft mit Technik überschwemmten Welt. Man könnte meinen, daß in ihrer Tiefe große Rätsel verborgen sind.« Das Boot schaukelte, als ich einstieg, und ich sah, wie Jamie nickte.

»Das haben Sie toll gesagt.«

»Es entsprach meiner Überzeugung.«

Aus ihren hellen Augen schaute sie mich an. »So?« fragte sie.

»Ich bin eben ein hoffnungsloser Romantiker.«

Jamie lachte hell und stieß die Ruderstange wieder ins Wasser. Zweimal zog sie kräftig durch, dann hatte der Kahn genügend Fahrt bekommen, um der Teichmitte entgegenzugleiten.

Das dunkelgrüne Wasser mit seinen Blättern auf der Oberfläche war wie ein sanft schaukelndes Bett, in dem man sich sehr wohl fühlen konnte. Ich war beinahe versucht, die Augen zu schließen, um mich diese Atmosphäre hinzugeben. Blütenduft wehte über das Wasser hinweg. Die Zweige eines großen Farngewächses streiften uns wie streichelnde Finger, und das leise Plätschern wirkte ebenfalls beruhigend.

Jamie Baker hatte die Ruderstange wieder eingeholt und neben sich gelegt. Allmählich schwächte sich das Schaukeln ab, und die Wellen verliefen sich an den Rändern.

»Nun, was denken Sie, John?«

»Im Moment nichts. Ich genieße nur.«

»Das kann ich mir denken. Außerdem haben Sie Glück gehabt, das muß ich Ihnen sagen.«

»Wieso?«

»Nicht jeder Fremde wird auf diese Art und Weise empfangen. Wir möchten nämlich unsere Ruhe haben.«

»Das kann ich verstehen. Wer in einem derartigen Paradies lebt, will nicht gern gestört werden.«

Jamies Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. »Ja«, bestätigte sie. »Das hier ist ein Paradies. Aber anders als der Garten Eden. Hier gibt es noch viele Geheimnisse und Verstecke, die man erst nach und nach entdeckt. Da muß sich der Besucher schon Zeit nehmen. Selbst ich finde immer wieder etwas Neues in dieser Umgebung.«

»In der sich bestimmt nicht nur Menschen wohl fühlen«, fügte ich hinzu.

»Da haben Sie so recht, John.« Sie drehte sich etwas und deutete auf die grüne Oberfläche. »Schauen Sie sich den Teich an. Was sehen Sie? Ich sage es Ihnen. Sie sehen nichts. Es ist einfach zu dunkel. Man kann den Grund nicht erkennen. Aber trotzdem steckt er voller Geheimnisse und Rätsel. Ein Teich der Wunder. Für mich ist die Natur ebenfalls ein Wunder, aber in ihr verborgen existieren noch viele kleine Wunder, von denen die meisten Menschen nichts wissen.«

»Das haben Sie nett gesagt. Aber für mich sprechen Sie in Rätseln, Jamie.«

Sie hob die Schultern. »Glauben Sie an eine andere Welt? Oder nur an die, die Sie sehen?«

»Wie haben Sie das gemeint?«

»Ha. Ihre Frage beweist mir, John, daß Sie schon skeptisch sind. Ja, das sind Sie.«

»Nein, ich…«

Sie unterbrach mich. »Hier unten im Teich und nicht nur hier, sondern auch im gesamten Garten existieren die Wunder, die von einer mächtigen Kraft geleitet werden. Von einem Geist. Viele Dichter haben sich mit ihm befaßt, aber nie viel darüber herausgefunden oder die ganze Wahrheit erkennen können. Ich aber habe es herausgefunden, denn wir haben ihm hier ein Paradies erschaffen.«

»Dem Geist der Natur?«

»Gut gefolgert, John.«

»Und Sie kennen ihn?«

»Ja, ich kenne und mag ihn. Er steht auf meiner Seite. Wir haben ihn für uns einnehmen können, denn in diesem Garten kann er sich ausbreiten.«

»Geister sind nicht zu sehen, Jamie.«

»Aber zu spüren. Außerdem muß man sie glauben. Er versteckt sich«, flüsterte sie. »Im Wasser, in den Bäumen und auch im Erdboden. Er ist der Held des Gartens. Nicht wir. Meine Eltern und ich sind nur seine Helfer.«

»Hat er auch einen Namen«

»Vielleicht…«

»Sie wollen ihn nicht sagen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ihre Nasenflügel weiteten sich, als sie einamtete. »Nicht jeder ist würdig genug, die Geheimnis zu ergründen. Ich kenne Sie nicht. Sie sind plötzlich hergekommen und haben mir erzählt, daß Sie Gärten lieben.«

»Das stimmt«, sagte ich.

»Soll ich das glauben?«

Sie hob ihre schmalen Schultern an. »Ich spüre, daß Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgegeben haben, John. Das hat mir meine innere Stimme gesagt.«

»Die sich auch mal irren kann.«

»Ja, aber nicht hier in der Umgebung. Hier sind meine Sinne gespannt. Ich kenne mich aus. Ich lebe in diesem Paradies. Doch das Paradies und die Hölle liegen oft genug dicht beisammen. Besonders für Menschen, die eine andere Denke haben. Davon gibt es viele. Auch in unserer Nähe, das weiß ich genau.«

»Ich nicht. Können Sie mir das erklären, Jamie?«

»Man mag uns nicht«, erklärte sie knapp.

»Wer denn?«

»Die Nachbarn.«

»Gibt es die?«

Jamie lächelte mich so an, als hätte sie meine Tarnung schon längst durchschaut. »Natürlich haben wir Nachbarn, John. Man sieht sie nur nicht. Sie leben weiter entfernt. Sie berühren unsere Insel nicht einmal mit den Blicken. Aber sie zeigen Interesse. Wir sind ihnen suspekt. Immer wieder versuchen sie etwas über uns herauszufinden. Sie schleichen sich an, sie trauen sich aber nicht, uns zu fragen, und so sind und, bleiben sie auf Vermutungen angewiesen.«

Ich wiegte den Kopf. »Das hört sich wirklich an, als hätten Sie etwas zu verbergen, Jamie.«

»Meinen Sie? Das stimmt nicht, John. Wir möchten nur unsere Ruhe haben, das ist alles.«

»Und jetzt habe ich Ihre Ruhe gestört.«

Wieder blickte sie mich mit ihren hellen Augen an. »Da haben Sie wirklich recht.«

»Wenn das so ist, frage ich mich, warum Sie mich nicht weggeschickt haben. Im Gegenteil. Sie luden mich noch zu dieser kleinen Kahnpartie ein. Das ist für mich nicht nachvollziehbar. Es paßt nicht zu Ihren vorherigen Ausführungen.«

»Sie haben mich eben neugierig gemacht«, gab sie nach einer Weile zu. »Es ist schon etwas Besonderes, daß sich jemand so bewußt in unserem kleinen Paradies verirrt.«

»Bewußt?«

»Klar. Sie sind doch mit dem Ziel hier erschienen, den Garten zu durchsuchen.«

»Dafür haben Sie keine Beweise.«

»Mir reicht mein Instinkt.« Sie legte den Kopf schräg. So schaute sie mich von der Seite her an.

»Erinnern Sie sich noch an meinen Vergleich, wie nahe das Paradies oft an der Hölle liegen kann?«

»Das sagten Sie.«

»Es ist oft nur ein kleiner Schritt. Ich meine damit nicht die Hölle, in der das Feuer brennt, um die Seelen der Sünder zu vernichten, nein, es gibt andere Höllen.«

»Mancher Mensch hat sie in seinem eigenen Körper oder in seinem Kopf«, sagte ich.

»Auch das stimmt, John.« Sie räusperte sich. »Für mich ist dieser Garten ein Paradies, für andere aber kann er gefährlich werden.« Ein wissendes Lächeln legte sich um ihren Mund.

»Auch für mich?«

Als Antwort legte sie den Zeigefinger auf die Lippen, und ich verhielt mich still.

Sekunden vergingen. Kein Wasser plätscherte in der Nähe des Boots. Die Ruhe drückte. Sie wurde beinahe zu einer Belastung, und ich hörte meinen eigenen Herzschlag lauter als gewöhnlich.

Und das andere Geräusch.

Dieses brummende Fauchen, das ich schon in der Nacht so intensiv erlebt hatte. Urplötzlich war es da. Kalter Gries rann über meinen Rücken. Ich saß unbeweglich, beobachtet von den hellen Augen der vor mir hockenden Jamie. Sie kam mir plötzlich so ätherisch vor in ihrem weißen Kleid, wie ein Geist, der eine schwache Gestalt angenommen hatte.

Ich schielte nach links und dabei auch in die Höhe. Viele Bewegungen waren mir bisher nicht aufgefallen, nun aber schwirrte etwas durch die Luft. Es sah aus wie ein schweres, schleimiges Etwas mit Flügeln.

Das kleine Reptil war da!

Auch Jamie hatte es gesehen. Sie reagierte, als wollte sie einen zahmen Vogel fangen. Sie streckte dem anfliegenden Tier den linken Arm entgegen und streckte die Hand aus.

Der kleine Drache landete genau auf ihrem Handrücken und klammerte sich dort fest…

***

Ich war überrascht, das gestand ich mir gegenüber selbst ein. Zwar hatte ich mit dem Erscheinen der kleinen Monster rechnen müssen und war auch darauf vorbereitet gewesen. Daß dieses Tier jedoch so zahm war und auf die Hand der Jamie Baker flog, war für mich nicht vorauszusehen gewesen.

Ich schüttelte den Kopf und drückte meinen Oberkörper ein wenig nach hinten.

Der kleine Drache hockte tatsächlich wie ein Vogel auf dem Handrücken. Seine Glotzaugen waren auf das Gesicht der jungen Frau gerichtet, und auch sein Maul hielt er offen. Ich konnte es sehen, weil sich Jamie Baker etwas gedreht hatte.

Das Tier blieb sitzen. Es tat nichts. Es schien sich wohlzufühlen, und auch Jamie war zufrieden.

Ohne ihren Blick von dem seltsamen Freund abzuwenden, sprach sie mich an. »Was meinen Sie, John, wozu gehört er wohl? Paradies oder Hölle?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sie lächelte. »Aber Sie haben Angst, nicht?«

»Warum sollte ich?«

»Jeder normale Mensch, der sich mit gewissen Dingen nicht beschäftigt, hat Angst. Es ist ein Wesen, das es eigentlich nicht gibt, wenn Sie verstehen. Aber trotzdem existiert es. Ein kleines Wunder. Ein Tier, das nicht von dieser Welt stammt. Vielleicht hat es seinen Ursprung in der Urzeit. Wenn ja, ist das toll. Es hat überlebt, John. Es ist bei uns im Garten.«

»Ein Einzelstück? Ein Unikat?«

»Nein, wo denken Sie hin. Zahlreiche dieser kleinen Reptilien gibt es hier bei uns. Wir sind stolz darauf. Wir haben ihnen eine Heimat geboten.«

»Woher stammen sie denn?«

Jamie Baker hob nur die Schultern. »Man muß sie einfach hinnehmen, denn sie sind wunderbar.«

»Dann gibt es keinen Schöpfer?«

»Doch, den gibt es.«

»Die Natur vielleicht?«

»Oder jemand, der die Natur beherrscht. Möglich ist alles, John.«

»Wie heißt er?«

Sie kicherte wie ein Kind. Ich bekam keine Antwort. Ich war auch uninteressant für Jamie geworden, denn sie brachte ihr Gesicht noch näher an das kleine Reptil heran, das wohl nur auf die Geste gewartet hatte. Bisher war die Zunge in seinem Maul zusammengerollt gewesen. Nun aber schnellte sie vor, und einen Augenblick später klatschte sie gegen die Lippen der jungen Frau.

Ich hockte wie erstarrt auf der schmalen Ruderbank. Automatisch fielen mir die Verletzungen des Professors ein. Da hatten ihm die spitzen Zähne die Haut aus dem Gesicht gerissen. Hier konnte es durchaus möglich sein, daß scharfe Zähne die Lippen der jungen Frau zerrissen und sie als blutiges Etwas zurückließen.

Innerlich schüttelte ich mich, aber Jamie hatte wohl Glück. Die Zunge allein blieb auf dem Mund liegen. Es griffen keine Zähne ein. Jamie spitzte den Mund sogar, als wollte sie die Zunge dieses Wesens küssen.

Sie küßte sie!

Okay, ich hatte in meinem Leben Schlimmeres erlebt, Grausameres, Blutigeres und Furchtbareres.

Aber das hier war mir so fremd und abartig, daß es nicht in meinen Kopf wollte.

Das schöne Mädchen und das kleine Monster. Beide vertrauten sich. Es gab ein Band zwischen ihnen, sie liebten sich, und die Zunge des Drachens zeichnete den Umriß des Mundes nach.

Jamie Baker genoß diese Liebkosung. Kleine Tiere, wie Hunde oder Katzen sind immer irgendwie niedlich. Aber das hier war ein Baby-Drachen, der sich, wenn er wuchs, zu einem gewaltigen Monstrum entwickeln konnte. Und genau so etwas liebte Jamie Baker, diese eigentlich schwache und zarte Gestalt.

Nachdem die Zunge sie genügend abgeleckt hatte, ließ sie ihre Hand wieder sinken.

Ich spannte mich, denn ich rechnete mit einem Angriff wie schon in der Nacht. Aber der kleine Drache blieb auf dem Handrücken hocken und bewegte nicht einmal seine Flügel.

Jamie lächelte mich an. »Das hier sind meine wahren Freunde«, erklärte sie.

Ich hob die Schultern. »Sie entschuldigen, wenn ich dafür kein Verständnis habe. So etwas habe ich nie gesehen. Wer sind diese Tiere? Wie heißen sie?«

»Ich bezeichne sie als meine Babys.«

»Aha. Dann sind Sie so etwas wie eine Mutter, nehme ich an.«

»Das kann man sagen. Ich habe die Mutterstelle angenommen. Ich liebe sie, denn sie gehören ebenfalls zu den Bewohnern dieses Gartens. Es ist so phantastisch.«

»Nun ja, das mag ja sein. Wo kommen sie her?«

»Man hat sie mir geschickt.«

»Etwa der Geist?«

»Ja. Sie sind immer in meiner Nähe. Ich sorge für meine Kinder.«

»Das heißt, auch für Futter.«

»Selbstverständlich.«

Die nächste Frage fiel mir nicht leicht. Ich stellte sie trotzdem. »Wovon ernähren sie sich?«

»Oh… das ist so eine Sache. Sie sind sehr eigen und nehmen nicht jedes Futter.«

»Darf ich dennoch fragen, was sie am Leben hält?«

Jamie Baker blickte mich mit einem schon fröhlichen Ausdruck im Gesicht an. »Ja, das dürfen Sie. Und Sie bekommen auch eine Antwort. Sie brauchen ein besonderes Futter…«

»Fleisch?«

»Sie wissen viel, John, aber das war mir schon klar. Ich will es genauer sagen. Menschenfleisch…«

***

Klar, wie hätte es anders sein sollen, und es war nicht einmal überraschend für mich. Der Professor war von ihnen angegriffen worden und auch mich hatten sie attackiert. Sie waren keine Vampire, das beileibe nicht, aber sie brauchten trotzdem die Menschen als Nahrung, und zwar nicht nur ihr Blut, sondern auch ihr Fleisch, die Haut und wie auch immer. Ich folgte diesem Gedanken und fragte mich, wie viele Opfer wohl auf ihr Konto gingen.

»Haben Sie das denn nicht gewußt, John?«

Ich hob die Schultern. »Nicht so genau, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Aber meine Freunde sind Ihnen nicht unbekannt.«

»Das ist wahr.«

Sie zwinkerte mir zu. »Die letzte Nacht, nicht?«

»Auch.«

»Ja, ich habe Sie gesehen, und Sie sahen mich auch. Ich wußte, daß Sie kommen würden, deshalb war ich nicht einmal überrascht. Einer wie Sie gibt nicht so leicht auf. Jetzt aber sind meine Karten besser. Ich habe Sie in mein Paradies gelockt und möchte Sie wieder daran erinnern, daß die Hölle neben dem Paradies liegt. Für manche Menschen jedenfalls. Wie für Sie. Ich erlebe das Paradies. Für Sie aber wird es bald die Hölle werden, und wer ist schon einer Hölle entkommen, John? Kennen Sie jemand?«

»Im Moment nicht.«

»Eben. Ich weiß, daß meine Freunde hungrig sind. Sonst hätten sie den Garten nicht verlassen. Bisher konnten sie hier ihren Hunger noch immer stillen. Das ist vorbei. Sie werden verstehen, daß ich meine kleinen Freunde nicht verhungern lassen kann, John.«

Welch eine Doppelgestalt. Auf der einen Seite war sie die so mädchenhafte, junge Frau, die beinahe schon überirdisch wirkte. Auf der anderen Seite aber war sie ein kleiner Satan, dem es nichts ausmachte, andere Menschen zu töten, wenn es der Sache diente und dieses kleine Paradies schützte.

»Du denkst über mich nach, John, wie?«

»Das ist wahr.«

»Laß es. Das lohnt sich wirklich nicht. Du solltest dich wirklich mehr mit dir selbst beschäftigen. Das ist besser.«

»Warum?«

»Nun ja, ich denke mir, daß du mein kleines Paradies nicht als Lebender verlassen wirst.« Sie hob die Schultern. »Wie ich dir schon sagte, meine Freunde brauchen Nahrung, und da kann ich auch auf Menschen keinen Rücksicht nehmen. Ich habe versprochen, sie zu hegen und zu pflegen. Das halte ich ein.«

»Wem hast du es versprochen? Deinen Eltern etwa?«

»Nein«, sagte sie gedehnt. »Vergiß sie doch. Nicht meinen Eltern. Wie kommst du auf sie?«

»Es lag auf der Hand.«

»Du irrst dich.«

»Wer steckt dann dahinter?« Ich blieb zäh.

»Ein Mächtiger, ein Herrscher und Beherrscher der Natur, denn nur wenige kennen.«

Ja, da hatte sie recht. Aber ihre ganzen Erzählungen hatten mich auf eine Spur gebracht, die mir noch jetzt durch den Kopf ging und einfach nicht verlöschen wollte.

Der große Geist, der Lenker im Hintergrund. Einer, der die Natur regierte. Da gab es für mich nur eine Möglichkeit, und die sprach ich auch aus.

»Ist es Mandragoro?«

Bisher hatte Jamie mich immer überrascht, diesmal war ich an der Reihe. Daß ich den Namen kannte, damit hätte sie nie gerechnet. Jamie Baker zuckte so heftig zusammen, daß das ruhige Boot in schaukelnde Bewegungen geriet. Sie selbst klammerte sich mit der freien Hand fest, als befürchtete sie, über Bord zu gehen.

»Ist er es?«

»Du… du… kennst ihn?«

»Ja.«

»Woher?«

»Ich habe dir schon einmal erklärt, daß ich die Natur und auch diese wunderschönen Gärten mag.«

Sie schaute mich einige Sekunden lang an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Ich weiß es nicht. Du bist nicht unser Freund. Du bist für uns nichts anderes als eine Nahrung, wie auch der Professor. Sie sind doch so hungrig gewesen.«

»Was hat das mit Mandragoro zu tun?«

»Ich weiß, daß du ihn kennst. Aber ich bin nicht erschüttert, das sage ich dir.«

»Gut, ich stimme dir zu. Aber du solltest darüber nachdenken, daß ich ihn überhaupt kenne und noch immer lebe. Er ist nicht unbedingt der Feind eines jeden Menschen, und ich gehöre zu dieser Gruppe. Ich habe schon des öftern Kontakt mit ihm gehabt. Das mußt du glauben oder nicht.«

»Ich nehme es nur hin«, flüsterte sie. »Ich nehme es einfach nur hin, verstehst du?«

»Ja.«

»Und es hat nichts mit meinen kleinen und sehr hungrigen Freunden zu tun, John.«

»Aha, dann bin ich ihre Nahrung.«

»Ja.«

Diese wiederum einsilbige Antwort mußte auch die kleine Bestie gehört haben, denn plötzlich drehte sich das seltsame Tier auf dem Handrücken herum. Nicht einmal schnell, aber ich wußte trotzdem genau, was es wollte.

Mich anspringen, zubeißen, mir Haut und Fleisch aus dem Gesicht hacken. Ein kleiner Kannibale.

Ich war schneller. Damit überraschte ich auch Jamie Baker. Ich hieb meine Hand auf den Körper der kleinen Bestie und spürte an der Haut die filigranen Flügel, die ich kurzerhand zerbrach. Es hinterließ ein Geräusch wie ein leises Knistern von Seidenpapier.

Jamie schrie wütend. Sie hatte gesehen, was passiert war, und sie bewegte heftig ihre Hand, so daß der kleine Drache auf die Planken fiel. Er kam nicht mehr in die Höhe, zumindest konnte er nicht fliegen, und das war meine zweite Chance.

Ich trat mit der Hacke auf ihn.

Der Körper zuckte. Er wurde breiig. Das Maul war aufgerissen. Die Zunge schoß mehrmals unkontrolliert hervor, und all diese Zuckungen waren von einer schleimigen Flüssigkeit begleitet, die aus dem offenen Rachen quoll.

Noch einmal trat ich zu.

Das Boot schwankte. Wasser floß an der rechten Seite über, und Jamie schrie wie von Sinnen. Ihr kleiner Helfer verging unter letzten Zuckungen. Einen dritten Tritt konnte ich mir sparen. Statt dessen wollte ich wieder so rasch wie möglich ans Ufer rudern, denn im Boot und auf dem Wasser war ich doch eingeschränkt. Mir ging auch das Schreien der Frau auf die Nerven.

Etwas anderes war viel schlimmer.

Ob die kleinen Bestien deshalb alarmiert worden waren, weil ihre »Mutter« so gebrüllt hatte oder ob es daran gelegen hatte, daß einer ihrer Artgenossen gestorben war, ich wußte es nicht. Jedenfalls hatten sie ihre Verstecke innerhalb des Gartens verlassen und flogen wie kleine Geschosse durch die Luft.

Sie waren verdammt schnell. Sie kamen von verschiedenen Seiten, aber sie hatten nur ein Ziel.

Das war ich!

Für mich war es zu spät, zum Ufer zu rudern. Ich mußte mich noch im Boot gegen die kleinen Feinde wehren, die ja so verdammt hungrig waren, wie ich jetzt wußte.

Gezählt hatte ich sie nicht. Für mich waren sie eine kleine, tödliche Armee, die sich so leicht nicht stoppen ließ.

Das Brummen war da. Ich wußte nicht, was ich zuerst tun sollte. Wie nebenbei stellte ich fest, daß Jamie nicht mehr schrie. Dafür starrte sie mich haßerfüllt an und brüllte: »Jetzt werden sie dich fressen - fressen, Sinclair!«

Ich glaubte ihr aufs Wort. Nur wollte ich keine Nahrung für die kleinen Bestien sein. Es gab so etwas wie eine halbe Chance, die ich auch nutzte.

Rücklings ließ ich mich über die Bordwand fallen und klatschte in den Gartenteich…

***

Über mir schwappte die dunkle Brühe zusammen und saugte sich in meiner Kleidung fest. Mir schossen dabei die Erzählungen der Jamie Baker durch den Kopf. Sie hatte davon gesprochen, daß der Teich voller Geheimnisse steckte, daß sich darin alte und düstere Rätsel verbargen, und das alles hatte ich nicht vergessen, als ich unter Wasser die Luft anhielt und daran dachte, so weit wie möglich von diesem verdammten Boot weg in Richtung Rand zu schwimmen.

Vor dem Eintauchen hatte ich noch tief durchatmen können, was mir jetzt zugute kam. Ich mußte nicht unbedingt jetzt schon hoch, um neuen Atem zu schöpfen.

Unter Wasser bewegte ich mich weiter. Der Teich war nicht sehr tief, keine zwei Meter, aber er war düster wie ein Loch. Ich hielt die Augen offen, und sah vor mir durch die dunkelgrüne Farbe noch dunklere Schatten huschten, die sich träge bewegten, wie die schweren Arme irgendwelcher langer Pflanzen oder auch Kraken.

Etwas streifte über meinen Nacken hinweg. Es berührte auch kalt meine Haare. Ein faseriger Schwamm drückte sich in mein Gesicht hinein, bevor ich den Kopf anheben konnte.

In dieser dunklen Welt war es leicht, die Orientierung zu verlieren, auch wenn jemand die Augen offenhielt. Ich wollte nur nicht im Kreis schwimmen.

War der Teich groß? War er klein? Ich jedenfalls bekam Schwierigkeiten mit der Luft, als ich mich noch unter Wasser befand. Deshalb mußte ich hoch, um atmen zu können.

Eine Vorstellung wollte mir nicht aus dem Kopf. Da saß Jamie Baker in ihrem Kahn und trieb die hungrigen, kleinen Bestien an, die über der Wasserfläche ihre Kreise zogen und darauf warteten, daß ihre lebende Nahrung auftauchte.

Wenig später sah ich meine Ahnung bestätigt. Da hatte ich mit dem Kopf die Wasserfläche durchstoßen. Ich holte Luft, ich sah schlecht, das Wasser rann mir in die Augen. Ich hörte auch das Klatschen der Wellen, aber das wiederum wurde von diesem verdammten Brummen übertönt, diesem Geräusch des Schreckens.

Sie waren da.

Auch bei mir.

Ein schnelles Luftholen, dann mußte ich wieder abtauchen, denn drei stürzten sich auf mich. Wie in weiter Ferne sah ich noch das Boot auf dem Wasser und die helle Gestalt der Jamie Baker.

Meine Haare lagen klatschnaß auf dem Kopf, und der Hieb mit dem Maul hackte in die Kopfhaut, bevor das Wasser mich wieder schluckte und mir eine trügerische Sicherheit gab.

Ins Wasser trauten sich die kleinen Drachen nicht. Aber ich wollte auch nicht ewig in diesem Tümpel hängen und mußte endlich an Land. Der Blick hatte mir gezeigt, wohin ich zu schwimmen hatte.

Das Ufer war nicht einmal weit entfernt. Es zeigte diesen dichten Bewuchs aus Schilf und Bambus, wobei das kein optimaler Schutz war.

Zum Ufer hin wurde das Wasser flacher. Mit den Händen und den Knien zugleich rutschte ich durch den Schlamm und wühlte dabei dunkle Wolken auf.

Schleimige, faulige Pflanzenarme glitten an meinem Körper vorbei und auch über mein Gesicht hinweg. Ein paarmal durchzuckte mich das Gefühl des Ekels, aber meine Rettung war wichtiger.

Die letzten Schwimmbewegung brachte mich in das Wurzelwerk der Uferpflanzen hinein. Dort klammerte ich mich fest, das Wasser trug mich nicht mehr, und ich sackte dem Schlamm entgegen.

Ich hob den Kopf an, brachte Augen und Mund über die Oberfläche und sah so gut wie nichts, weil die Wurzeln und Zweige auch an der Oberfläche zu dicht wuchsen und nur wenige Spalte freiließen.

Etwas allerdings nährte in mir die Hoffnung. Ich hörte das verdammte Geräusch nicht mehr. Weder in meiner unmittelbaren Nähe noch weiter entfernt. Es war recht still. Nur das Fallen der Wassertropfen auf die Oberfläche war zu hören und dann das leise Plätschern, als ich mich vorsichtig bewegte. Ich kroch in den Schilf- und Bambusgürtel hinein. Dabei sollten die Gewächse nicht zu stark zittern, das wäre aufgefallen.

In meinem Gesicht und in den Haaren klebten kleine Wassererbsen und anderes Grünzeug. Fehlte nur noch, daß ich einen Fisch ausspie, wenn ich den Mund öffnete.

Da schmeckte ich das faule Wasser auf der Zunge. Es war der gleiche Geruch wie in meinem unmittelbaren Umgebung. Die Pflanzen strömten ihn aus.

Das Wasser blieb hinter mir zurück. Statt dessen wirkte der weiche Schlamm wie ein Bett. So behutsam wie möglich drehte ich mich auf den Rücken und schaute endlich nach oben, wobei mir ein Teil der Sicht durch die Pflanzen genommen wurde.

Der Himmel entsprach meiner Stimmung. Er war düster, beinahe schon bedrohlich. Doch eine unmittelbare Bedrohung durch die fliegenden Bestien blieb aus. So konnte ich aufs Trockene kriechen.

Unter mir befand sich der weiche Wiesengrund.

Ich blieb liegen, denn noch umgab mich eine günstige Deckung. Es war schon nicht leicht für mich, einfach abzuwarten. Ich war innerlich unruhig geworden, aber ich mußte mich zusammenreißen.

Vom Teich her war nichts mehr zu hören. Selbst das Eintauchen der Ruderstangen, das immer mit klatschenden Lauten verbunden war, blieb aus. Wieder erlebte ich diese unnatürliche und auch irgendwie lauernde Stille in diesem wilden Garten, der für den einen ein Paradies, für den anderen eine Hölle war.

Zumindest hatte ich den ersten Angriff überstanden. Der Kratzer auf dem Kopf war nicht der Rede wert. Aber die kleinen Bestien würden mich nicht in Ruhe lassen und auf ihre Chance warten.

Welche Waffen standen mir zur Verfügung?

Wie immer trug ich die Beretta bei mir und natürlich auch das Kreuz. Mein silberner Talisman half mir wohl nicht. Die fliegenden Bestien mit Kugeln stoppen zu wollen, war ebenfalls etwas vermessen. Sie waren einfach zu schnell und zackig. Sie boten kaum ein normales Ziel, da sie auf ihrem Flug so gut wie nicht verharrten.

Es blieben die Hände und natürlich mein Verstand. Daß ich nicht aus dem Garten verschwinden würde, stand ebenfalls fest. Ich dachte daran, daß es in einem Garten wie dem hier auch die entsprechenden Geräte zur Bearbeitung geben mußte.

Auf einen Spaten oder eine Schaufel wollte ich verzichten. Ich dachte mehr an die kleinen Dinge, zum Beispiel diese handlichen Krallen. Damit ließ sich schon der eine oder andere Drache aus der Luft pflücken, das stand fest.

Aber wo fand ich das Haus?

Ich war an der breitesten Uferseite gelandet und auch nicht mehr weit vom seitlichen Rand des Grundstücks entfernt. Noch steckte ich in der Deckung und mußte mir ins Gedächtnis zurückrufen, wie der Garten ausgesehen hatte.

Das Wohnhaus konnte ich schnell erreichen. Aber auch das kleine Haus daneben.

Das war es. Das konnte es sein. Ein kleines Gartenhaus, ein Schuppen für Geräte. Auch er war bewachsen. Nur ab und zu schimmerte das graue Mauerwerk durch, das ich auch jetzt noch so sah, als ich mich sehr langsam aufrichtete.

Ich drehte den Kopf. Der eigentliche Teich lag hinter mir, und das war zunächst einmal wichtig.

Den Kahn sah ich am Steg. Er dümpelte dort vor sich hin. Diesmal war er leer. Keine Spur von Jamie Baker, wie ich auch nichts mehr von den kleinen Bestien sah.

Still und friedlich lag dieses falsche Paradies vor mir und um mich herum.

Jamies Eltern schienen tatsächlich nicht hier zu sein. Sie hätten sich längst zeigen müssen, denn die Vorgänge auf dem Teich konnten nicht ungehört und unentdeckt geblieben sein. Nur setzte ich keine Hoffnung auf Londra und Horatio Baker. Wie die Eltern, so die Tochter. Davon mußte ich einfach ausgehen.

Jetzt war das Gartenhaus wichtig.

Um es zu erreichen, mußte ich die Deckung nicht erst großartig verlassen. Ich nutzte das seitlich wachsende Buschwerk aus, ging schnell und geduckt und fing allmählich an zu frieren, denn die nasse Kleidung klebte wie angepappt an meinem Körper. Hinzu war sie durch allerlei Algenzeug verschmiert, und sie stank so muffig wie das Wasser des Teichs.

Kein Brummen in der Nähe. Keine Insekten, die aus kleinen Bestien bestanden. Und auch keine Jamie Baker, die mich in eine Falle laufen ließ.

Ein normaler Garten. Ein Gelände ohne Fallen. Eingepackt in die Stille des Vormittags.

Jenseits des Hauses führte die Straße entlang. Auch von ihr drang nichts zu mir herüber.

Ich blieb neben einer Hecke stehen, in der wilde Rosen wuchsen und einen angenehmen Duft verbreiteten. Er tat mir richtig gut, nachdem was ich alles zu riechen bekommen hatte. Ich wischte mein Gesicht einigermaßen trocken und näherte mich der Tür des Gartenhauses. Ich hatte schon zweimal hinschauen müssen, um sie zu sehen, denn das Holz hatte beinahe die Farbe der Umgebung angenommen.

Eine rostige Klinke hing nach unten. Sie ließ sich bestimmt nicht mehr bewegen.

Ein letzter Blick. Es war alles okay. In dieser Umgebung war ich allein. Vier Schritte brachten mich bis an mein Ziel. Es gab kein Zögern mehr. Ich legte die Hand auf die Klinke und zerrte die Tür auf.

Sie schabte über den Boden. Das Geräusch kam mir sehr laut vor. Im Gartenhaus war es dunkel.

Durch die kleinen Fenster sickerte nur wenig Licht, und das hatte zudem das Grün der Umgebung angenommen, so daß die Helligkeit nicht viel brachte.

Ich blieb auf der Schwelle stehen. Ein ungewöhnlicher Geruch drang mir entgegen. Es roch zwar nach feuchter Erde, das war auch normal, aber da mischte sich noch etwas anderes hinein, das mir überhaupt nicht gefiel. Ein bestimmter Gestank, der mir keinesfalls fremd war, und mit dem ich manchmal leben mußte.

Leichengeruch.

Ich schluckte. So genau wußte ich es nicht, aber es war möglich, daß hier ein Tier verendet war und sich bereits im Zustand der Verwesung befand. Um besser sehen zu können, holte ich meine kleine Leuchte aus der Tasche. Sie war robust und hatte auch das Bad im Teich überstanden. Ich schaltete sie ein. Der Strahl wanderte zuerst über einen staubigen Boden, aus dem unregelmäßig hohe Steinplatten hervorschauten. Dann tastete er sich über die linke Wand des aus einem Raum bestehenden Hauses und erwischte dort die aufgereiht hingestellten Werkzeuge wie Spaten, Hacken und Schaufeln. Eine Schubkarre durfte auch nicht fehlen. Sie stand neben einigen Säcken, die höchstwahrscheinlich mit Samen gefüllt waren.

Von dort kam der Gestank nicht.

Woher dann?

Ich ging weiter. Die Tür hatte ich nicht geschlossen. Immer wieder blickte ich mich um, denn ich wollte auch in die finsteren Ecken hineinblicken.

Nichts zu sehen.

Bis auf den Geruch, aber der war nicht sichtbar, sondern nur zu riechen. Allmählich stieg ein gewisser Ekel in mir hoch. Ich schüttelte mich, als wäre kaltes Wasser über meinen Rücken hinabgelaufen. Den Arm mit der Lampe drehte ich nach rechts, und das Licht fuhr über eine alte Werkbank hinweg, die neben einem ebenfalls alten Sideboard stand, in dem Werkzeug aufbewahrt wurde.

Aus dem Schrank drang der Gestank auch nicht.

Aber er war da. Ich irrte mich nicht. Auf meine Geruchsnerven konnte ich mich verlassen.

Wieder nahm der Lichtschein seine Wanderung auf. Er floß lautlos über den Boden hinweg, erreichte die andere Wandseite, an der nichts stand und an der ich auch kein Werkzeug sah.

Trotzdem war etwas da. Kein Gegenstand, es sei denn, man bezeichnete einen Toten so. Zu der Sorte Mensch gehörte ich nicht.

Ich leuchtete ihn an.

Es war ein Mann.

Und plötzlich hatte ich das Gefühl, mir würde die Decke auf den Kopf fallen und mich begraben.

Der Anblick, den mir das helle Licht zeigte, war einfach grauenhaft.

Da hockte ein Mensch, eine Leiche, und ich sah jetzt, was Jamie Baker damit gemeint hatte, wenn die verdammten, kleinen Bestien hungrig waren…

***

Der Tote war an- oder schon halb aufgefressen worden. So genau wußte ich das nicht, und ich wollte es auch nicht wissen. Es gab keine Stelle, an der die Zähne der Baby-Drachen nicht gewütet hatten, denn auch das Gesicht war nicht verschont geblieben.

Andere hätten die Flucht ergriffen, ich aber ging näher heran und leuchtete dem Toten ins Gesicht.

Da fehlten die Augen. Die Lippen waren ebenfalls so gut wie nicht mehr vorhanden, und auch die Nase bestand nur noch aus Fragmenten. Das gleiche galt für die Ohren, das Kinn, die Stirn, und nur die Haare waren nicht aufgefressen worden.

Dunkle Haare, die einen regelrechten Wildwuchs zeigten und lockig ineinander verdreht waren.

Kleidung trug der Tote nicht. Man mußte sie ihm zuvor ausgezogen haben.

In meinem Hals war ein kratziges Gefühl zurückgeblieben. Erst jetzt hörte ich das Summen der Fliegen. Sie umflogen den Toten als schwarzer Schwarm.

Ein Paradies, das für einen Menschen zur Hölle werden kann. Hier war es tatsächlich eingetroffen, da hatte sich Jamie Baker nicht geirrt. Ich aber stand vor dem Toten und fragte mich, wer dieser Mann wohl gewesen war.

Durch die Zerstörung des Gesichts war sein Alter schwer zu schätzen. Je länger ich nachdachte, um so mehr festigte sich bei mir der anfängliche Verdacht.

Jamie hatte davon gesprochen, daß sie sich allein im Haus aufhielt und ihre Eltern nicht da waren.

Der Tote hier konnte durchaus ihr Vater gewesen sein, den sie ihren hungrigen Freunden geopfert hatte. Zwar der reine Wahnsinn, aber nicht unmöglich.

Ich konnte das Stöhnen nicht mehr für mich behalten. Eine Person wie sie. Beinahe unschuldig, auch irgendwo wunderschön hatte sich dermaßen tief in eine Idee oder Ideologie verbohrt, daß sie den eigenen Vater geopfert hatte.

Das war einfach nicht nachvollziehbar.

Aber oft genug hatte ich die Abgründe menschlicher Seelen ausleuchten müssen, und so mußte ich leider auch dies hinnehmen. Jamie Baker wollte ihr Paradies für sich behalten und es mit keinem Menschen teilen. Das konnte der Grund sein.

Und Mandragoro?

Da blieb mir nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken. Auf ihn konnte ich mich nicht verlassen. Er ging als Umwelt-Dämon seine eigenen Wege. Er war ein Teil der nicht sichtbaren Natur und besaß nicht die Moralvorstellungen eines Menschen. Deshalb konnte es ihm relativ egal sein, ob Menschen starben oder am Leben blieben. Er sah nur seinen Vorteil.

Jedenfalls sah ich Jamie Baker jetzt mit noch anderen Augen an. Ich hatte sie für ein fehlgeleitetes Wesen gehalten. Das traf nicht mehr zu. Sie wußte genau, was sie wollte. Ihre kleinen Bestien mußten sich ernähren, und was sie übrigließen, das bekamen die fetten Fliegen.

Eigentlich war ich ja gekommen, um mir eine Gartenkralle zu suchen. Zwar war mir einiges an Werkzeug ins Auge gefallen, aber eine handliche Kralle hatte ich noch nicht entdeckt. Ich schaute jetzt in dem Sideboard mit den beiden offenstehenden Türen nach, ob ich dort fündig wurde.

Nein, leider nicht. Ich räumte einige Dinge zur Seite. Schraubendreher, zwei Spachteln, aber leider keine Gartenkralle. Deshalb gab ich die Suche auf und ging dorthin, wo das größere Werkzeug aufbewahrt wurde. Die Krallen hingen tatsächlich an der Wand. So versteckt zwischen Spaten und Schaufeln, daß ich sie erst beim zweiten Hinschauen entdeckte.

Es waren mehrere dieser Geräte, und ich entschied mich für die beiden besten, die noch keinen Rost angesetzt hatten. Eine Kralle steckte ich in den Hosenbund, die andere behielt ich in der Hand. In diesem Totenhaus hatte ich nichts mehr zu suchen. Ich ließ die Leiche und auch das Gesumme der Fliegen hinter mir zurück und trat wieder ins Freie, wo sich auch der Leichengestank verlor.

Zwar atmete ich nicht unbedingt frische Luft ein, aber sie war besser als die, die hinter mir lag.

Der Garten war für mich zur Hölle geworden. Noch düsterer kam er mir jetzt vor. Selbst die Rosen in der Hecke schienen von der Farbe her fahler geworden zu sein, als wollten sie dem in der Nähe lauernden Tod Tribut zollen.

Jamie war da. Das wußte ich. Und sie hatte auch ihre Helfer nicht weggeschickt, das wußte ich ebenfalls. Nur würde ich sie so leicht nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie war jetzt gewarnt und wußte, daß ich besser informiert über gewisse Dinge war als die meisten Menschen auf dem Erdball.

Ich ging einfach davon aus, daß sie sich selbst so lange wie möglich im Hintergrund halten würde und erst einmal ihre kleinen Bestien vorschickte. Möglicherweise brauchte sie daran auch nicht zu lenken, denn der Hunger würde sie schon hertreiben.

Eine dumpfe und faßt anfaßbare Feuchtigkeit lag über dem Teich und den Gewächsen. Hinzu kam meine eigene klamme Kleidung, die noch immer am Körper klebte. Bei jedem Schritt spürte ich die Kälte des Stoffs an meinen Beinen.

Das Gartenhaus blieb hinter mir zurück. Den Weg zum Teich kannte ich, und ich wollte an einem bestimmten Punkt abbiegen, weil ich davon ausging, daß auch das Wohnhaus ein Versteck bilden konnte.

Die Baby-Drachen wollten mir nicht aus dem Sinn. Sie waren keine Fliegen, die sich überall verstecken konnten. Schon von der Größe her beanspruchten sie Platz.

Die Bäume und das dichte Buschwerk, das überall im Garten zu Inseln zusammengefaßt worden war, gab ihnen Deckung und Schutz genug. Da konnte ich nicht hinschauen, denn welcher Mensch besitzt schon Röntgenaugen.

Einen Blick warf ich noch über den Teich.

Er lag dort wie glatt gestrichen. Keine einzige Welle kräuselte die Oberfläche. Eine sehr friedliche Idylle, ein Biotop, das von der Natur angenommen worden war. Und zugleich ein Stück Hölle in einem angeblichen Paradies.

Und wie sah es im Wohnhaus aus? Der Gedanke ließ mich nicht los und trieb mir zugleich Schweiß auf die Stirn. Wenn ich davon ausging, daß der Tote Horatio Baker gewesen war - der Vater also -, wo hielt sich dann die Mutter auf?

Oder war sie auch…

Daran dachte ich zwar nicht gern, aber ich tendierte zu dieser Möglichkeit. Mochten die Eltern so komisch oder urwüchsig gewesen sein wie sie wollten, und mochten sie auch ihre Nachbarn abgelehnt haben, um ein eigenes Leben zu führen, sie waren es nicht, die hier Zeichen gesetzt hatten, sondern eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, zwar vom Alter her erwachsen, ansonsten aber mit einer inneren Einstellung, die ich nicht akzeptieren konnte. Sie nahm den Tod anderer Menschen hin, um sich selbst verwirklichen zu können. Das war die falsche Art der Emanzipation, die sowieso nicht hierher paßte, denn Jamie war dabei, sich wieder in die Abhängigkeit einer anderen Person zu begeben, die auf den Namen Mandragoro hörte.

Mandragoro, der Umwelt-Dämon!

Wie lange kannten wir uns schon. Wir hatten gegeneinander gekämpft, aber wir waren keine direkten Feinde oder Todfeinde. Ich verstand ihn irgendwo. Er wollte die Natur erhalten und sie nicht von den Menschen zerstören lassen. Verständlich, ich wollte es auch, aber die Mittel, die Mandragoro dabei anwendete, konnte ich nicht akzeptieren. Er nahm den Tod der Menschen in Kauf, das hatte ich oft genug erlebt, und er setzte Menschen auch für seine Ziele ein, wie hier die junge Jamie Baker. Sie hatte ihm eine kleine Welt erschaffen wollen, ein Refugium, und sie hatte ihm dabei die Hindernisse aus dem Weg geräumt.

Ob sich Mandragoro schon in der Nähe aufhielt? Ich wußte es nicht, aber er oder sein Geist konnten überall auf der Welt sein. Hier in England ebenso wie im fernen Asien, das hatte ich ebenfalls schon erlebt.

Jetzt lag das Haus vor mir.

Stille. Nichts bewegte sich hinter den Scheiben, die wie kantige Augen aus dem Bewuchs hervorschauten. Die Ranken waren dicht und sattgrün. Auf den Blättern lag ein feiner Glanz. Sie wuchsen so weit vor, daß sie Vögeln als Verstecke dienen konnten.

Ich war vor der Rückseite stehengeblieben und dabei auch vor einer aus Bruchsteinen gebauten Terrasse. Keine Stühle, kein Tisch. Sie wirkte wie leergefegt. Nicht einmal ein Blatt lag auf der Fläche. Eine geschlossene Hintertür hatte längst meine Aufmerksamkeit erregt. Sie war für mich der Eingang.

Die Terrasse lag höher als das übrige Gartenniveau. Um sie betreten zu können, mußte ich drei breite Stufen hochgehen. Ich hörte das leise Knirschen meiner eigenen Schritte und achtete natürlich auch auf jedes andere Geräusch.

Da war nichts Fremdes in meiner Nähe. Eine dumpfe Stille umgab mich weiterhin. Ich konzentrierte mich mehr auf mein Gefühl und spürte dabei, daß irgend etwas im Busch war. Ich war nicht allein.

Ich stand wie in der Manege und bestrahlt von einem unsichtbaren Scheinwerfer. Im Hintergrund hielten sich die Zuschauer auf, die von Jamie Baker geführt wurden. Sie wartete darauf, daß etwas passierte, daß ich genau das tat, was sie sich wünschte. Auch wenn ich mich umgedreht hätte, um diesen Garten zu verlassen, es wäre wohl jetzt nicht mehr möglich gewesen. Ich war ein Zeuge, ich wußte zuviel, und Jamie Baker hätte mich nie im Leben entkommen lassen.

Es galt also, die Flucht nach vorn anzutreten. Deshalb ging ich auf das Haus zu.

Dieser Garten war Mandragoro geweiht worden. Jamie würde ihn verteidigen, und sie hatte von dem Umwelt-Dämon längst Unterstützung bekommen. Einen besseren Partner konnte er gar nicht finden.

Das Haus war aus Backsteinen gebaut. Wo der Bewuchs Lücken gelassen hatte, schimmerte das dunkle und manchmal schmutzige Rot durch. Ansonsten wirkte es wie eingepackt.

Ich dachte an die kleinen Drachen. Bestien so groß wie eine Hand, aber gefährlich und auch tödlich, wenn sie in der Masse auftraten. Die beiden Gartenkrallen gaben mir das Gefühl einer trügerischen Sicherheit. Wenn ich tatsächlich angegriffen wurde, mußte ich sie schnell und zielsicher führen.

Die Hälfte der Terrasse hatte ich hinter mir gelassen, als sich der Bewuchs an der Mauer, bewegte.

Die Blätter gerieten in Schwingungen. Sie schabten dabei übereinander, und das leise Rascheln wehte an meine Ohren.

Das lag nicht am Wind. Der war so gut wie eingeschlafen. Er kräuselte nicht einmal das Teichwasser.

Sie kamen.

Urplötzlich bewegte sich der Bewuchs an verschiedenen Stellen. Er warf Wellen. Es sah so aus, als wollten sich die Pflanzen von der Wand lösen, dabei waren es »nur« die kleinen Drachen, die ihre Verstecke verließen.

Sie hatten das perfekte Versteck gefunden. Sie wußten, daß ich neugierig war und freiwillig in ihre Nähe kommen würde. Mit einem Mal war die Umgebung erfüllt von ihrem Brummen, Fauchen oder Brausen. Ich hatte sie nicht zählen können, ein halbes Dutzend dieser kleinen Bestien waren es schon, die mich angriffen und in einer breiten, beinahe schon geschlossenen Front auf mich zuschwirrten…

***

Die Beretta zog ich nicht. Es hätte keinen Sinn gemacht. Statt dessen griff ich mit beiden Händen nach den Gartenkrallen und stellte mich breitbeinig hin, um eine möglichst gute Standfestigkeit zu erhalten. Es war noch Zeit genug, um die Angreifer genauer sehen zu können. Sie bewegten sich alle gleich. Die gläsernen Flügel zirkulierten über ihren Körpern, und die Mäuler waren aufgerissen.

Kleine, mit Zähnen gespickte Höhlen, aus denen die Zungen hervorstießen wie lange, klebrige Fäden, die nach allem schlagen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Das war ich.

Zu dritt stürzten sich die Bestien auf mich. Diese drei bildeten so etwas ähnliches wie ein Pfeilspitze, der ich mich zuerst stellte. Ich hatte die Hände in die Höhe gerissen, die Gartenkrallen mit ihren schimmernden Zinken sollten zu tödlichen Waffen werden, und ich hackte mit beiden Händen zugleich zu.

Die fliegenden Bestien wurden erwischt.

Die spitzen Zinken schlugen hinein. Sie krallten sich in den doch recht weichen Körpern fest. Für einem Moment hingen zwei dieser Bestien wie festgeleimt daran.

Zwei andere wollten mich in den Hals beißen!

Ich drehte mich herum. Dabei schleuderte ich die beiden ersten Drachen von den Gartenkrallen weg.

Sie klatschten zu Boden, lebten noch, konnten aber nicht mehr fliegen, da die spitzen Zinken ihre Flügel zerstört oder verletzt hatten.

Mit einer raschen Drehung konnte ich dem Angriff entwischen. Der Platzwechsel kam mir zupaß, denn ich fand Gelegenheit zur Neuorientierung. Leider nicht sehr lange, denn ich mußte meinen rechten Arm hochreißen. Meine Hand war im wahrsten Sinne des Wortes zu einer Kralle geworden, und die wiederum schlug hinein in den Körper des nächsten Angreifers. Es geschah dicht vor mir, und ich bekam genau mit, wie die Krallen den Leib der kleinen Bestie aufrissen und dort entsprechende Wunden hinterließen, aus denen kein normales Blut sickerte. Dafür grünlichbraune Tropfen. Das nahm ich nur am Rande wahr.

Der nächste flog heran.

Er hatte sich die Mitte meines Gesichts ausgesucht. Diesmal erwischte ich ihn mit der linken Kralle, die ich in der Hand noch schnell gedreht hatte, so daß die Zinken nach oben zeigten.

Von unten nach oben führte ich auch die Hand, und ich war schnell genug, um den kleinen Drachen zu erwischen.

Fünf kleine, gekrümmte Messer hackten in das trotz der Schuppen weiche Fleisch hinein. Zugleich schlug ich mit der rechten Hand nach einem weiteren Angreifer, während der andere vor meinen Augen in die Höhe geschleudert wurde, sich in der Luft noch drehte, um wenig später zu Boden zu fallen.

Ich huschte nach rechts weg, da ich den anderen leider verfehlt hatte. Das Brummen traf mein rechtes Ohr. Die kleine Bestie nahm die Verfolgung auf. Ihr Maul stand offen. Die Zunge schlug daraus hervor. Sie ringelte sich dabei wie eine Peitsche zusammen und schnellte auch wieder nach vorn.

Treffer!

Ich hatte nicht genau aufgepaßt. Das Ding klatschte mir gegen den Hals und auch vor die Wange. Es klebte daran fest, als wollte der kleine Drache sich so an mich heranziehen, um seine Zähne tief in mein Fleisch zu stoßen.

Das schaffte er nicht. Ich war schneller. Die gekrümmten Zinken meiner Gartenkralle bohrten sich in den Körper hinein, und er blieb auf ihnen stecken wie auf einem Pfahl.

Ich schleuderte das Tier weg.

Jetzt hatte ich Luft.

Kein kleiner Drache umschwebte mich mehr. Ich konnte es kaum glauben, daß ich alle geschafft hatte. Diese Zeit des Stresses war im Nu vergangen.

Ich hätte sie nicht einmal mehr nachvollziehen können, aber es stimmte.

Sie lagen vor mir. Wie hingerichtet bedeckten sie die Steine der Terrasse. Wunden zeichneten ihre Körper, die beiden Gartenkrallen hatten ganze Arbeit geleistet.

Ich ließ die Arme sinken, die mir schwer vorkamen. Natürlich waren nicht alle tot. Man konnte bei ihnen von kampfunfähig sprechen, aber bei jedem dieser kleinen Drachen hatte ich zumindest die Flügel zerstört und sie fluguntauglich gemacht.

Sie zuckten noch. Sie versuchten, wenn sie noch lebten, über den Boden zu kriechen und sich von der Terrasse fortzubewegen, aber das klappte nicht.

Manche wälzten sich herum. Andere waren tot. Ich hatte gekämpft wie in einem Rausch. Vor mir auf der Terrasse lagen tatsächlich sieben vernichtete oder verletzte kleine Flugdrachen. Doch es gab keinen Grund, mir selbst auf die Schulter zu klopfen, der Kampf ging weiter, denn ich konnte nicht davon ausgehen, daß ich alle dieser kleinen Bestien erwischt hatte. Es gab sie sicherlich noch. Der Garten war groß genug, um die entsprechenden Verstecke zubieten, und da gab es auch noch das Haus, in das ich hinein mußte.

Ob Jamie Baker meinen Sieg mitbekommen hatte, darüber konnte ich nur rätseln. Sie hatte ihre teuflischen Leibwächter vorgeschickt und das Paradies für mich zu einer Hölle gemacht. Es waren die Bestien aus Satans Garten und keine lieblichen Bewohner eines Paradieses.

Sie versuchten es trotzdem. Zwei dieser Geschöpfe krochen über die Steine auf mich zu. Sie konnten nicht mehr fliegen und bewegten sich jetzt mehr wie Schlangen, wobei sie eine dunkle Schleimspur hinter sich herzogen.

Ein Tier wollte mit einem Flügel fliegen. Er zitterte dabei wie ein dünnes Stück Papier, nur schaffte er es nicht, den Körper in die Höhe zu wuchten.

Ich trat mit dem rechten Fuß zu. Es war ein Gefühl, als hätte ich auf eine matschige Banane getreten, und ich wäre dabei beinahe ausgerutscht.

Das zweite Drachen-Baby hatte meinen linken Fuß erreicht und wollte darüber hinwegkriechen.

Dann hätte es die Chance gehabt, sich an meinen Hosenbeinen hochzuziehen.

Ich pflückte es mit einem Schlag der Gartenkralle weg. Sich überschlagend und ebenfalls blutend blieb es auf der Terrasse liegen. Rücklings, die kurzen Beine mit den Krallen in die Höhe gereckt.

Sie schlugen noch kurz um sich, dann lag auch dieser Baby-Drache still.

Noch immer war es mir ein Rätsel, wie diese kleinen Bestien überhaupt hatten entstehen können. Da hatte anscheinend der Umwelt-Dämon Mandragoro mitgemischt. Aus der Urzeit der Erde waren sie bestimmt nicht übriggeblieben.

Auf dem Weg zum Haus hielt mich jetzt nichts mehr auf. Der Bewuchs hatte sich nicht nur an den Außenmauern in die Höhe gerankt, einige grüne Inseln bedeckten auch das Dach, und aus diesem Grün schauten die Köpfe der Wildblumen hervor, so daß dieser Bau auf mich wirkte wie ein Ökohaus, das man hin und wieder in irgendwelchen Zeitschriften als Modell für die Zukunft sieht.

Das hier hätte eines sein können. Der Mensch integriert in seine Umwelt, in die intakte Natur, aber auch hier mischten die anderen Kräfte mit, denen Tribut gezollt werden mußte.

Die hintere Tür befand sich ungefähr in der Mitte der Mauer. Ein Zugang zur Terrasse. Nur keiner, wie man ihn in den üblichen Häusern sieht. Es gab keine großen Fenster, und auch die Tür war nicht mit einem Glaseinsatz versehen.

Hier paßte alles zusammen.

Niemand ließ sich offen blicken. Kein Baby-Drache griff mich an. Nichts löste sich aus dem dichten, grünen Rankenbewuchs. Ich blieb mit meinen Gedanken und Vorstellungen allein und bereitete mich innerlich darauf vor, das Haus zu betreten.

Ich mußte davon ausgehen, nicht alle Bestien erwischt zu haben. Es gab vielleicht noch welche, die sich im Haus versteckten. Es war allerdings fraglich, ob das Gebäude einen Keller hatte. Bei den meisten dieser Häuser war keiner vorgesehen, und bei einem feuchten Gelände wie hier erst recht nicht.

Bevor ich daran ging, die Tür zu öffnen und das Haus zu betreten, schaute ich noch einmal zurück.

Die kleinen Drachen lagen auf der Terrasse wie hingemäht. An den Zinkenspitzen meiner Waffen klebten noch ihre Schleim- oder Blutreste. Eine Gartenkralle hielt ich fest, die zweite steckte in meinem Hosenbund. So hatte ich eine Hand frei und probierte es an der Türklinke.

Kein Problem. Es war nicht abgeschlossen. Der Weg vom Garten ins Haus war für mich frei.

Die Schwelle war rasch überschritten, und mein erster Blick fiel in einen Raum, dessen Einrichtung mich nicht überraschte. Es sei denn von der Größe her, denn hier mußte man wohl Mauern oder Trennwände entfernt haben, um diese Größe zu erreichen.

Die Einrichtung paßte zum Garten. Der Besucher selbst mußte das Gefühl bekommen, in einem zweiten Garten zu stehen, denn auch im Innern wuchsen Blumen und Pflanzen. Es war zwar kein künstliches Gewässer angelegt worden, aber auch das hätte mich nicht gewundert. Der Fußboden bestand ebenfalls aus Steinen, die keine glatte Fläche bildeten, sondern durch Unebenheiten auffielen. In einer graugrünen Farbe präsentierte er sich. Mir kam auch der Vergleich mit einer Gärtnerei oder einem Blumenladen in den Sinn, bei dem die Möbelstücke eher Nebensache waren und so standen, daß sie die Pflanzen nicht störten.

Man hatte für sie den nötigen Platz geschaffen. Sie wuchsen aus Trögen hervor, aus hochstehenden Blumenbänken oder waren auch in den Boden eingelassen worden. Da hatte der Hausherr die Steine entfernt und die Löcher mit Erde aufgefüllt. Dies wiederum bewies mir, daß ich hier keinen Keller finden würde.

Ich ging und suchte weiter. Kein Baby-Drache griff mich an. Dafür sah ich endlich auch die Möbel, die zwischen den Rabatten kaum auffielen. Tiefliegende, unbehandelte Holzmöbel mit hellen Polstern aus Leinen. Ein Tisch aus Glas. Die durchsichtige Platte lag auf dem Stumpf eines Baumstamms.

Es gab auch einen Schrank. Gebaut aus Rohr, so daß er wirkte wie ein knotiges Skelett. Die Lampen verteilten sich an den verschiedensten Stellen, doch keine von ihnen gab Licht.

Es war Tag, aber in diesem Raum herrschte eine ständige Dämmerung. Die Fenster ließen wenig Licht durch. Hinzu kam, daß auch die grünen Pflanzen einen Teil des Lichts aussaugten. So konnte nicht von einem sonnigen Raum gesprochen werden.

Eine Glotze entdeckte ich ebensowenig wie eine HiFi-Anlage. Natürlich auch kein Radio. Dafür stapelten sich neben einem Sessel zahlreiche Zeitschriften. Ich konnte einen Blick auf die Titel werfen.

Es waren Garten- und Umweltmagazine. Eine andere Lektüre hätte hierher auch nicht gepaßt.

Eine Tür zu einem Nachbarzimmer gab es nicht. Aber das Haus bestand hier unten auch nicht nur aus einem Raum. Zum zweiten hin führte ein offener Durchgang.

Seit meinem Eintritt hatte mich kein Laut gestört. Dieses Haus war zumindest im unteren Bereich leer. Niemand war mir entgegengekommen, ich hörte auch jetzt keine Schritte, kein heftiges Atmen, einfach nichts. Selbst die Blätter der Pflanzen bewegten sich nicht, weil kein Luftzug an ihnen entlangwehte.

Es war eine Umgebung, wie sie besser nach draußen gepaßt hätte. Es herrschte auch eine entsprechende Luft. Sie war feucht und schwül, nie so klar, um richtig durchatmen zu können. Auf einigen Blättern hatten sich auch Tropfen abgesetzt. Manche Pflanzen hatte ich noch nie gesehen. Sie kamen mir in ihrer Form vor wie gierige, offene Mäuler, die nur auf eine Beute warteten, um sie zu verschlingen.

Fleischfressende Pflanzen gab es. Ich kannte sie, ich hatte mit ihnen zu tun gehabt. Je länger ich mich zwischen ihnen aufhielt, um so unwohler wurde mir. Ich konnte mir leicht vorstellen, daß hier eine Welt für sich geschaffen worden war, die unter dem Einfluß des Mandragoro stand. Wenn das stimmte, konnte ich mich durchaus auf gefährliche und tatsächlich fleischfressende Pflanzen gefaßt machen. Der Fall in Manila war mir noch in zu guter Erinnerung.

Innerhalb des Rundbogens blieb ich stehen. Vor mir lag etwas, das auch in anderen Häusern seinen Platz gefunden hatte und hier irgendwie spießig wirkte.

Ein schlichtes Eßzimmer!

Das stand der runde Tisch aus knotigem, unbearbeitet wirkendem Holz mit der runden Glasplatte darauf. Stühle mit hohen Lehnen und einem Geflecht als Sitz.

Auf der Tischmitte hatte eine Tonschale ihren Platz gefunden. So etwas wie eine breite Vase, aus der allerdings keine Pflanze hervorschaute. Zwei Fenster an der Seite ließen Licht in das Eßzimmer fallen. Ich schaute hinaus und zugleich hinein in einen dicht bewachsenen Vorgarten. Die am Haus vorbeiführende Straße war nicht zu sehen. Da versteckte sich das Haus auch von dieser Seite.

Meine Anspannung hatte in den letzten Minuten etwas nachgelassen. Ich fühlte mich wieder normaler. Deshalb war ich auch in der Lage, die Gerüche aufzunehmen.

Von einem feuchten Geruch abgesehen, strömten auch gewisse Blüten ihren Duft aus. Sie waren verschiedenartig, und so gab es auch keinen gemeinsamen Duft. Da mischten sich mehrere Komponenten zusammen. Von frisch bis faulig war alles vertreten.

Ich bewegte mich um den runden Eßtisch herum und auch an den Stühlen vorbei. Mein Ziel war das nächste Zimmer. Es lag hinter einem Durchgang und war leicht zu erreichen.

Eine Küche!

Praktisch angelegt, denn von ihr bis zum Eßzimmer waren es nur wenige Schritte. Und diese Küche sah ich auch nicht in jedem Haus. Sie war schon etwas Besonderes. Schlicht, wie eine Küche vor fünfzig und auch mehr Jahren.

Der Schrank, der Tisch, die Stühle und auch der alte Herd, um den noch ein Handlauf lief. Hier roch es mehr nach kalter Asche. Man heizte also mit Kohle und Holz.

Die Küche war menschenleer. Ich dachte über dieses Wort nach. Sie wirkte tatsächlich leer, und zwar so, als wäre dieser Raum in den letzten Wochen von keinem Menschen betreten worden. Hier hatte auch in der letzten Zeit niemand gekocht. Alles sah so aufgeräumt aus. Für mich schon unnatürlich blank.

Mein eigentliches Ziel hatte ich noch immer nicht erreicht. Jamie Baker schien es nicht mehr zu geben. Sie hielt sich versteckt, hatte sich in Luft aufgelöst oder war zu einem Teil ihrer eigenen Pflanzenwelt geworden.

Unwahrscheinlich, aber ich rechnete mit allem. Bisher hatte ich nur eine erste, flüchtige Durchsuchung des Hauses hinter mich gebracht. Es gab noch eine erste Etage. Zu ihr mußte eine Treppe hochführen, die mir noch nicht aufgefallen war.

Ich machte mich auf den Rückweg. Die Stille blieb. Sie belastete mich. Jedes Luftmolekül schien sich in einen Wassertropfen verwandelt zu haben. Wenn ich einatmete, dann rann es beinahe wie ein Perle durch meine Kehle nach unten.

Keine Pflanze hatte sich verändert. Trotzdem wollte mir der Begriff einer fleischfressenden Pflanze nicht aus dem Kopf. Es war verrückt, das wußte ich selbst, ändern aber konnte ich daran nichts.

Zur rechten Seite hin dehnte sich der Wohnraum aus. Dort sah ich Regale, in denen Bücher oder kleine Schalen mit Blumen standen. Kein Radio, keine Glotze. Wer hier lebte, war von der übrigen Welt abgeschlossen und wollte das auch.

Das wäre nichts für mich gewesen. Ich brauchte tatsächlich auch die Großstadt.

Vom Wohnzimmer aus gelangte ich in den Flur. Er war recht breit. Es konnte durchaus sein, daß die Bakers auch hier Umbauten vorgenommen hatten.

Ich sah auch die Treppe.

Flankiert von hohen Kübeln, aus denen, wie konnte es anders sein, wieder Pflanzen wuchsen. Ich kannte sie nicht mit Namen. Sie sahen schon ziemlich exotisch aus.

Neben der Haustür hatte man ein langes Fenster eingebaut. Es zog sich vom Dach her bis nach unten und sorgte für einen guten Lichteinfall. Nur nicht heute. Die Wolkendecke war zu dicht und dunkel. Zudem lösten sich Regentropfen, die gegen die Scheibe außen geschlagen waren.

Ein Paradies für die Menschen, die hier lebten, und auch für die kleinen Bestien.

Oder kamen sie nicht ins Haus?

Vor der Treppe hielt ich mich etwas länger auf und schaute zunächst einmal hoch. Die letzte Stufe war nur schwach zu erkennen. Ich überlegte, ob ich das Licht einschalten sollte, verzichtete aber darauf. Meine Augen hatten sich gut an die Verhältnisse gewöhnt.

Der feine Hauch wehte dicht an meinem Nacken vorbei und war nicht mehr als ein Streicheln.

Luftzug?

Hatte jemand irgendwo eine Tür oder ein Fenster geöffnet? Von oben kam er nicht.

Ich drehte mich nach links.

Darauf hatte mein Gegner nur gewartet. Einen sich schnell bewegenden Schatten nahm ich noch wahr, dann klatschte etwas gegen meinen Körper und drehte sich auch um meinen Hals.

Es war kühl, irgendwo auch fettig, dehnbar und fest. Und es zog mich in eine bestimmte Richtung.

Ich prallte noch mit dem Rücken gegen das Geländerende, dann war mir klar, was hier passierte.

Ich war der Gefangene einer fleischfressenden Pflanze geworden!

***

Also doch!

Beinahe hätte ich gelacht. Dafür aber war die Lage zu ernst, denn die beiden dehnbaren und doch sehr widerstandsfähigen Pflanzenarme zerrten mich dorthin, wo auch die anderen warteten. Und sie wuchsen aus dem großen Topf neben der Treppe hervor. Sie waren wie die Zweige eines mächtigen Baumes, die sich mit einer immensen Kraft gefüllt hatten, um auch einen Menschen zu packen.

Ich hatte den Kopf gedreht, während ich mich gegen die andere Kraft anstemmte.

Auch die anderen Arme bewegten sich. Sie wehten mir zitternd entgegen, allerdings langsam, als wären sie Tang im Wasser, mit dem die Wellen spielten.

Der Begriff fleischfressende Pflanze stimmte auch nicht, denn es gab kein Maul, das mich hätte verschlucken können. Es war eher eine Würgepflanze. Sie würde mit ihren Armen zuerst meinen Körper und dann die Kehle umklammern, um mir dann mit aller Macht und Brutalität die Luft zu rauben. Ein furchtbares Ende, wenn ich erst einmal in diesen dichten Wirrwarr hineingeriet.

Ich wehrte mich.

Die Gartenkralle sollte mir wieder helfen. Ich hackte in die langen Blätter hinein und hatte dabei tatsächlich das Gefühl, dickes Fleisch zu erwischen, und die leicht gekrümmten Zinken der Gartenkralle verhakten sich darin.

Ich zerrte an ihr.

Sie riß auf.

Saft quoll aus den Schrammen wie Blut hervor. Trotzdem gab die fleischfressende Pflanze nicht auf.

Andere Arme schlugen nach mir, um meinen Kopf zu erwischen. Sie senkte sich über meinem Haar zusammen, aber ich schlug weiter und hatte auch noch die zweite Kralle aus dem Hosenbund ziehen können.

Klebriger Saft sickerte auch über meine feuchte Kleidung. Ich hackte weiter und hörte plötzlich ein leises Stöhnen und kurz danach eine Stimme in meinem Ohr, die leise und neutral klang.

Es war nicht herauszufinden, ob sie einer Frau oder einem Mann gehörte. »Warum verletzt du mich…?«

Ich verkniff mir die Antwort. Machte aber weiter und schlug die Krallen so gut wie möglich in die fettig schimmernden und breiten Blätter hinein.

»Du tust mir weh…«

Zwei neue Arme senkten sich über meinem Kopf herab. Wieder hackte ich zu.

Sie waren dünner, auch nicht so kräftig. Sie verloren ihr »Blut«, und die Stimme war wieder da.

»John, laß es!«

Mandragoro!

Ja, er hatte zu mir gesprochen. Sein Geist steckte in der verdammten Pflanze, die mich killen wollte.

Beinahe hätte ich über seine Bitte gelacht. Was stellte dieser Dämon sich vor? Sollte ich mich von ihm erwürgen lassen?

Das auf keinen Fall. Ich würde mich wehren bis zum letzten Atemzug, und es sah nicht einmal schlecht für mich aus, denn die Kraft der Pflanzenarme hatte nachgelassen. Ich hatte sie durch meine Schläge zu stark verletzt und auch eingerissen. Die ersten Ranken rutschten bereits schlapp an meinem Körper entlang nach unten, weitere griffen auch nicht an, und durch einen gezielten Hieb konnte ich mich auch von einem weiteren Fangarm befreien.

Ich kam frei.

Ich taumelte von der Treppe weg, drehte mich um und schaute zurück.

Die Pflanze hatte schwer gelitten. Sie würde kein Fleisch mehr fressen, das stand fest. Wie ein Mensch durch Verletzungen Blut verliert, so war auch aus ihr die Kraft hervorgeronnen. Das Zeug hatte sich auf dem Boden zu mehreren Lachen ausgebreitet und blieb dort als Schillernde Pfützen liegen.

Das hatte ich überstanden, aber die Stimme des Mandragoro hallte noch in meinem Kopf nach. Es konnte nur er sein, der sich gemeldet hatte, aber ich sah ihn nicht.

Er war sowieso ein Phänomen, denn er steckte in der Natur. Er manipulierte sie. Er ließ Bäume wachsen und wandern. Er veränderte, er brach auf, er spielte mit den Kräften und sein Geist hielt sich auch hier verborgen.

Ab und zu hatte ich ihn schon gesehen. Da hatte er immer wie eine Mischung aus Baum und Mensch ausgesehen, aber daran brauchte ich jetzt nicht zu denken.

Er würde sich nicht zeigen. Es reichte ihm, daß hier eine Welt geschaffen worden war, die ihm gefiel. Nun aber war ich in sie eingedrungen, und das konnte ihm nicht passen.

Ich war so weit zurückgetreten, um aus der Nähe der gefährlichen Pflanzen zu gelangen. Es mochte für einen Zuschauer lächerlich sein, aber ich versuchte es trotzdem und rief nach ihm.

»Mandragoro!« Meine Stimme zerstörte die mich umgebende Stille. »He, gib Antwort!«

Nichts. Nur die Pflanzenarme bewegten sich in meiner Nähe. Ansonsten blieb es still.

Wieder rief ich seinen Namen. Diesmal sogar lauter.

Jetzt bekam ich Antwort.

Aber nicht von ihm. Es meldete sich eine helle Frauenstimme vom Ende der Treppe her.

»Er wird dich nicht hören, John Sinclair. Oder nicht hören wollen.« Sie lachte. »Willkommen in meiner Welt…«

***

Ob ich ihr tatsächlich willkommen war, konnte ich mir nicht vorstellen.

Bestimmt nicht als Besucher, sie sah mich eher als Störenfried und Feind an, der erledigt werden mußte.

Ich ging nach rechts, um sie besser sehen zu können. Dabei blieb ich vor der Treppe stehen.

Sie genoß es, auf mich niedersehen zu können. Noch immer trug sie ihr helles Kleid, und sie sah für mich darin aus wie jemand, der im Totenhemd seinen Sarg verlassen hatte.

Eine Hand hatte sie auf das Geländer gelegt, um sich so abstützen zu können. Den Kopf hielt sie gesenkt. So konnte sie besser auf mich herabschauen.

»Ich wußte, daß wir uns treffen würden«, sagte ich. »Auch deine kleinen Bestien haben mich nicht aufhalten können.«

»Schade. Du hast sie getötet.«

»Sicher.«

»Dafür hasse ich dich um so mehr.«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich nicht ändern, aber ich mußte mich verteidigen.«

Sie schüttelte den Kopf, so daß die Haare anfingen zu tanzen. »Du hättest in deiner Welt bleiben sollen, verdammt noch mal. Du hast hier nichts zu suchen, verstehst du?«

»Es ist meine Aufgabe, Mörderinnen zu fangen, Jamie!«

Ein irres Geräusch schlug mir entgegen. Es sollte wohl ein Lachen sein, in dem der Wahnsinn echote. »Mörderin? Wieso bin ich eine Mörderin?«

»Ich habe eine männliche Leiche entdeckt. Das ist doch dein Vater Horatio gewesen - oder?«

»Ja, das ist er.«

»Warum?«

»Ich habe ihn nicht getötet. Er hätte es auch anders haben können, aber er spielte nicht mit. Außerdem brauchten meine kleinen Freunde doch Nahrung. Ich konnte sie doch nicht verhungern lassen, aber das habe ich dir schon alles gesagt.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Ich erinnere mich. Doch es gibt nicht nur deinen Vater, auch noch deine Mutter. Was ist mit ihr? Was hast du mit ihr angestellt?«

»Willst du sie sehen?« rief sie mir lauernd entgegen.

Ich überlegte wirklich, denn der Klang dieser Stimme konnte mir einfach nicht gefallen. Auf der anderen Seite mußte ich Jamie stellen. Ich konnte sie nicht hier im Haus lassen. Sie war wahnsinnig geworden. Das Eintreten dieser anderen Welt in ihr normales Leben hatte sie einfach nicht verkraftet.

Und so nickte ich ihr zu. »Ja, ich werde zu dir kommen«, sagte ich mit leiser Stimme und fing damit an, die Treppe hochzusteigen. Sie erwartete mich vor der letzten Stufe und schälte sich für mich immer deutlicher hervor.

Jamie hielt den Kopf so stark gesenkt, daß sie mir ins Gesicht schauen konnte. Was sie damit bezweckte, war mir unklar. Jedenfalls konnte sie daraus nichts ablesen.

»Warum hast du deinen Vater getötet? Es ging doch sicherlich nicht nur um die Nahrung deiner Bestien?«

»Nein, nicht nur. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihm den neuen Weg erklärt, und ich habe gedacht, daß er ihn mit mir zusammen gehen würde. Er tat es nicht. Er wollte von Mandragoro nichts wissen, und auch nicht von meinen Freunden, die Mandragoro mir schickte.«

Ich blieb auf der Treppenmitte stehen. »Ach - er ist es gewesen?«

»Ja.«

»Warum hat er das getan?«

»Sie sollten diese Welt bewachen.«

»Und wo kamen sie her?«

Ich war schon so weit vorgegangen, daß ich den Glanz in Jamies Augen sah. »Aus dem Teich. Er hat sie aus der Tiefe des Teiches in diese Welt geholt.«

»Sehr schön.«

»Du glaubst mir nicht?«

Ich ging langsam weiter. »Doch, ich kenne ihn ja. Ich weiß, daß er ein Relikt aus der Urzeit ist. Man hat ihn nicht vergessen. Es gibt ihn schon sehr lange. Er hat immer eine Affinität zur Natur gehabt. Sie ist sein Reich gewesen, im Sichtbaren und im Unsichtbaren, und ich kann mir vorstellen, daß er diese kleinen, fliegenden Reptilien aus dem anderen Teil seiner Welt mitgebracht hat.«

»So ist es auch gewesen. Sie sollten hier ihre Heimat bekommen.«

»Was deinen Eltern nicht paßte.«

»Stimmt. Ich habe versucht, sie zu überreden. Immer und immer wieder. Ich habe ihnen sogar meine kleinen Freunde gezeigt. Ich wollte, daß Vater und Mutter sie schließlich liebten, aber das taten sie nicht. Sie haßten meine Freunde…«

Jamies Stimme war dabei, einen anderen Klang anzunehmen. Sie sackte immer mehr zusammen und wurde auch weinerlicher, wie bei einem Menschen, der sein Tun stark bereut. »Warum haben sie denn nicht auf mich gehört?« jammerte sie. »Warum nicht?«

»Weil sie weiter gedacht haben als du, Jamie.«

»Was?« schrie sie und geriet wieder in den anderen Zustand hinein. »Ich? Ich soll…«

»Ja, du hast dich geirrt. Du bist die Verbündete einer Welt geworden, die für Menschen nicht gut ist. Ich kenne Mandragoro. Er ist nicht im Prinzip schlecht, aber er nimmt auch keine Rücksicht, wenn er einen Vorteil für sich sieht.«

Jamie wußte nicht, was sie darauf antworten wollte. Sie bewegte ihr Schultern hektisch, als würde ihr Rücken irgendwo jucken. Dann strich sie mit den Handflächen über ihr helles Kleid hinweg. Sie zog die Nase hoch, wischte sich über die Augen - Und schrak zusammen, als ich plötzlich dicht vor ihr stand, denn ich hatte die Treppe endlich hinter mir gelassen.

»Komm«, sagte ich nur und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Jamie nickte. Sie drückte sich an mich wie ein kleines Kind, das den Schutz der Mutter sucht.

Diese junge Frau war verwirrt. Der normale Verstand hatte sich bei ihr aufgelöst. Sie war nicht mehr in der Lage das zu verkraften, was durch ihre Initiative ausgelöst worden war.

Ich schob sie von der Treppe weg und in den schmalen Flur hinein. Dabei fiel mir die Leiter auf, die von einer Öffnung in der Decke nach unten ragte.

Hier oben standen keine Blumen, aber es gab noch einen Speicher über der Etage. Vor der Leiter blieb ich stehen. »Sollen wir hochgehen? Bist du von dort oben gekommen?«

»Ja, ich war dort.«

»Wir gehen gemeinsam hoch.«

»Wenn du willst.«

»Sicher.«

Ich ließ Jamie Baker vorgehen. Dabei erlebte ich das gleiche wie auf dem Boot. Sie fing an, ein Kinderlied zu summen. Bei jedem Tritt auf die neue Stufe bewegt sie ihren Körper wie eine Tänzerin, als wollte sie einen bestimmten Rhythmus einhalten.

Was sich dort oben abzeichnete, war sicherlich keine Welt für Kinder. Ich rechnete mit dem schlimmsten. Das war genau richtig, denn bei dem Geruch, der mich noch außerhalb des Dachbodens erreichte, drehte sich mir wieder leicht der Magen um, denn diesen Gestank kannte ich aus dem Gartenhaus.

Jamie Baker ließ die Treppe hinter sich. Sie kroch die letzten beiden Stufen hoch, dann richtete sie sich wieder auf. Ich war ihr schnell gefolgt, denn ich wollte nicht, daß sie es sich anders überlegte und mich mit einem Tritt erwischte.

Es war düster auf dem Speicher. Zudem warm und stickig. Das alte Gebälk war rot gestrichen worden. Die dicken Balken schimmerten in einem dunklen Rot, dessen Farbe mich an Ochsenblut erinnerte.

Durch schräg stehende Dachfenster breitete sich das ebenfalls nicht gerade helle Tageslicht aus. In grauen Streifen erreicht es den Speicher und wurde vom Schmutz des Bodens aufgesaugt.

»Deine Mutter«, sagte ich.

Sie kicherte.

»Wo ist sie?«

Jamie stand nicht weit von mir entfernt. Als ich in ihre Augen sah, da schüttelte es mich. Darin leuchtete der Wahnsinn. Sie balancierte genau auf dem Grat zwischen diesen beiden Welten. Wieder zog sie die Schultern hoch wie ein kleines Kind und summte zudem vor sich hin. Dann aber drehte sich Jamie, als hätte sie erst jetzt meine Frage so richtig begriffen. Sie streckte sogar den Arm aus und zeigte in eine düstere Ecke dieses Speichers.

Es war nichts Genaues zu erkennen. Vielleicht ein Schatten, der sich langsam bewegte.

»Komm mit mir«, sagte ich nur.

Sie nickte. Willig wie ein Kind ließ sie sich von mir an die Hand nehmen.

Nur wenige Schritte brauchten wir zu gehen, dann zeichnete sich das Bild deutlicher ab.

Ja, es war Londra Baker, auch wenn ich sie zuvor nicht kennengelernt hatte. Sie lag nicht am Boden, sie schwebte etwas über ihm. Jemand mußte sie erhängt haben…

***

Ich preßte die Lippen zusammen. Die Luft saugte ich durch die Nase ein. Das bleiche Gesicht der Toten war zur Seite gedreht. Die Arme hingen wie zwei lange Stöcke zu beiden Seiten des Körpers nach unten. Londra Baker mußte schon länger tot sein, denn ihr Körper roch bereits. Aber das war nicht überraschend für mich.

Ihr Körper war noch nicht zerbissen worden. Vielleicht sollte das noch erfolgen, ich wußte es nicht.

Es dauerte, bis ich den Schock überwunden und mich an den Anblick gewöhnt hatte. Die Luft kam mir noch dicker vor. Sie schien mit dem Bösen geschwängert zu sein, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß Mandragoro für das Ableben der Frau gesorgt hatte. Das mußte Jamie gewesen sein.

Ich schielte sie an. Diesmal regte sich nichts in ihrem Gesicht. Teilnahmslos starrte sie gegen den hängenden Körper, als wäre die Frau eine völlig fremde Person.

»Möchtest du noch etwas sagen, bevor wir gehen?« fragte ich Jamie. Ich hatte vor, sie nach London und dort in eine Klinik zu bringen. Fachleute mußten sich um Jamie kümmern.

»Sie hätte ja auf mich hören sollen. Aber sie war wie mein Daddy. Da mußte ich es tun. Ich wollte meine kleinen Freunde nicht verlieren. Mandragoro hat sie mir doch geschenkt.«

»Ja, leider hat er das«, murmelte ich.

Jamie sprach weiter. Sie war von einem regelrechten Bedürfnis überfallen worden. »Erst habe ich sie bewußtlos geschlagen. Dann habe ich sie aufgehängt.«

Ich schluckte. »Und wie hast du deinen Vater umgebracht?« flüsterte ich.

»Er ist ertrunken.«

»Im Teich, wie?«

»Ja, im Teich. Ich habe ihn hineingelockt. Er fiel einfach, als ich gegen seinen Kopf geschlagen habe. Später habe ich ihn in den Schuppen gebracht. Nur für meine Freunde, John, nur für meine Freunde, die mich so geliebt haben.«

»Sicher, Jamie«, gab ich ihr recht. »Viele haben dich geliebt. Das glaube ich dir. Aber jetzt werden wir gehen.«

»Wohin?«

Natürlich konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen. »In den Garten. Einverstanden?«

Ihre Augen glänzten. »O ja!« rief sie und freute sich wie ein kleines Kind. »Das ist toll…«

Ich faßte sie unter. »Dann komm.« Sie ließ sich willig herumziehen und bewegte auch von sich aus die Beine, als wir auf die Luke zugingen. Sie wollte auch keinen Blick mehr zurückwerfen. Brav kletterte sie vor mir her die Stufen hinab.

Mir ging es nicht gut. Das war wieder einer dieser Fälle, die mich an meinem Beruf verzweifeln ließen. Wieder hatte ich einen Blick in die Abgründe der menschlichen Seele werfen können und fragte mich, wie so etwas möglich war.

Durch einen fremden Einfluß. Durch Mandragoro letztendlich, der diese, ihm geschaffene Welt akzeptiert hatte und sie nach seinen Regeln einrichtete.

Ich konnte ihn nicht begreifen. Ich hatte ihn nie richtig verstehen können. Nur hin und wieder akzeptiert. Nun aber lagen die Dinge anders. Dieser Fall hier hatte mich erschüttert, und mein Verhältnis zu Mandragoro mußte ich noch einmal überdenken.

Wir standen wieder in der ersten Etage. Jamie kuschelte sich an mich. »Ich freue mich auf den Garten. Sollen wir wieder eine Fahrt mit dem Boot machen?«

»Möchtest du das denn?«

»Ich würde mich freuen.«

»Aber wir sind doch schon gefahren.«

»Das ist nicht schlimm.«

»Mal sehen.«

Jamie konnte es kaum erwarten, das Haus zu verlassen und den Garten zu betreten. Ich war mißtrauisch. Dieses Haus kam mir noch immer unheimlich und wie unter einer fremden Kontrolle stehend vor. Ich wußte auch nicht, ob ich alle Baby-Drachen getötet hatte. Einige konnten sich noch versteckt halten.

Als wir im Wohnraum angekommen waren, da hörte ich etwas von der Veränderung. Es entstanden seltsame Geräusche, die mir auf keinen Fall gefallen konnten. Ein leises Knirschen im Gestein, als hätten sich dort irgendwelche Kräfte angesammelt, die nicht mehr wollten, daß dieses Haus so bestehen blieb.

»Komm schneller, Jamie!«

Als sie mir nicht schnell genug ging, umfaßte ich ihre Hand und zerrte sie mit.

Wir rissen die Tür auf. Vor uns lag die Terrasse mit den Resten der kleinen, zum Glück toten Bestien, auf die Jamie nicht näher achtete. Sie sah nur den Garten vor sich. Regenschleier fielen aus den Wolken und näßten die Natur. Auf dem Teich erschienen Kreise, wenn die Oberfläche von den Tropfen erwischt wurde.

Ich warf noch einen Blick zurück.

»Geh lieber!« raunte mir eine Stimme aus dem Haus zu. »Es ist besser für dich. Geh, John Sinclair…«

Es war die Stimme des Mandragoro gewesen. Sie hatte sich angehört, als wollte er mir noch eine Chance geben. Ich dachte an das Knacken im Mauerwerk und konnte mir auch vorstellen, daß dieses Haus durch die entfesselte Kraft des Umwelt-Dämons zusammenbrach.

Die Pflanzen standen nicht mehr still. Sie zitterten. Ihre Blätter und Farne bewegten sich, und ich hatte den Eindruck, als wären sie dabei, zu verfaulen.

»Wir sehen uns wieder, Mandragoro«, sagte ich noch und wollte die Tür schließen.

In diesem Augenblick riß sich Jamie Baker los und rannte weg!

***

Es war mein Fehler gewesen. Ich hatte mich wahrscheinlich zu sehr ablenken lassen und dadurch meinen Griff gelockert. So hatte sie die Chance wahrgenommen.

Und sie rannte weg!

Ich wunderte mich darüber, wie schnell sie laufen konnte. Sie bewegte sich so leicht, so grazil, wie jemand, der ein bestimmtes Ziel hatte und lange darauf gewartet hatte.

Das stimmte.

Sie wollte weg. Nicht mehr bei mir bleiben. In ihrer Welt sein, auch wenn diese möglicherweise vor dem Untergang stand. Das konnte und wollte sie nicht wahrhaben.

Die Frauengestalt rannte durch den Regen. Sehr schnell war ihr helles Kleid durchnäßt und klebte an ihrem Körper wie ein großes, nasses Stück Papier.

Jeder Mensch muß einen Schock überwinden. Auch ich machte da keine Ausnahme. Aber es vergingen einige Sekunden, bis ich die Verfolgung aufnehmen konnte, und diese Zeit hatte Jamie Baker gereicht. Sie rannte auf den Teich zu, und mir war klar, was sie da vorhatte.

Sicherlich nicht in den Kahn einsteigen, um Boot zu fahren.

»Jamie…!« brüllte ich hinter ihr her, obwohl ich wußte, daß es nicht viel Sinn machte. »Bleib stehen, Jamie!«

Sie blieb nicht stehen. Sie jagte weiter. Sie schrie noch in den Regen hinein, der in langen Bahnen gegen sie klatschte, als wollte er sie durchschütteln.

Die Arme hatte sie in die Höhe gestoßen. Ihre Hände waren zu Fäusten geschlossen. Jamie bewegte die Arme beim Laufen wie ein Hampelmann, der mit seinen Gliedern an bestimmten Fäden hing, die unregelmäßig bewegt wurden.

Sie stolperte, fiel aber nicht hin, so sehr ich es mir auch wünschte. Ein Schutzengel schien sie an die Hand genommen zu haben, um ihr zudem noch gewisse Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

Ich rief ihr nichts mehr nach. Ich wollte sie nur einholen, aber die Hoffnung war vergeblich. Der Regen hatte den Boden noch glatter gemacht. Ich rutschte mehr als daß ich lief, und es glich schon einem Wunder, daß ich mich auf den Beinen halten konnte.

Vor mir verschwamm die Welt. Es schüttete jetzt aus allen Schleusen. Die Distanz zwischen mir und der Frau war kaum geschmolzen. Noch immer gab ich nicht auf. Ich würde mich auch in den Teich hineinwerfen, wenn es sein mußte.

Jamie rannte nicht auf das von Schilf und Bambus bewachsene Ufer zu. Sie schlug einen Bogen, um die Seite zu erreichen, die durch Steine begrenzt war.

Wahrscheinlich war der Teich dort tiefer.

Dann blieb sie stehen. Sehr dicht am Rand. Sie drehte den Kopf, weil sie mich anschauen wollte.

Für einen Moment sah ich sie überdeutlich, als hätte der Wind den Regen in einem breiten Spalt zur Seite bewegt. Jamie stand einfach nur da. Sie schaute. Sie riß die Arme hoch, sie öffnete den Mund.

Ein Schrei drang durch das brausende Geräusch des fallenden Wassers.

»Mandragoro…«

Sie weihte sich dem Dämon.

Dann stürzte sie ihren Körper nach vorn. Das Wasser wartete auf sie und zerrte Jamie in die Tiefe…

***

Ich keuchte, war wieder klatschnaß geworden und hatte gerade noch abstoppen können, sonst wäre ich auch über die Kante gerutscht und in den Teich gefallen.

Ich suchte Jamie.

Sie war nicht zu sehen. Das Wasser klatschte in langen Bahnen gegen die Oberfläche. Die Tropfen fielen wie kleine Steine hinein. Ein Ring reihte sich an den anderen, und das Wasser selbst war in ständiger Unruhe.

Jamie trug ein weißes Kleid. Damit mußte sie einfach auffallen, wenn sie an die Oberfläche trieb.

Aber sie kam nicht.

Sie blieb im Teich.

Verschluckt und gefressen vom Schlamm oder von den kleinen Drachen, die aus ihm gestiegen waren.

So gut es ging umrundete ich den Teich. Als ich den Steg erreicht hatte, betrat ich die nasse und glitschig gewordene Fläche. Den auf mich niederprasselnden Regen spürte ich nicht. Ich ging gebückt weiter und suchte die Wasserfläche ab.

Nein, sie war nicht zu sehen.

Mandragoro hatte sich ihrer angenommen und in seine verdammte Welt gezerrt. Sie würde irgendwo unter dem Teich liegenbleiben und selbst zu einem Stück Erde oder Schlamm werden.

Der Kahn war ebenfalls naß geworden. Das Wasser stand schon handhoch darin.

Ich überlegte trotzdem, ob ich nicht auf den Teich hinausrudern sollte.

Dann geschah etwas, was mich davon abhielt. Aus der Tiefe stieg ein hellerer Gegenstand hervor, den ich nicht genau erkennen konnte. Erst als er auf der Oberfläche schwamm, wußte ich Bescheid.

Eine harte Faust umklammerte meinen Magen. Mich überkam der Eindruck, als hätte ich mich selbst mit der Gartenkralle gefoltert.

Was da auf dem Wasser tanzend schwamm, war eine vom Arm abgetrennte Frauenhand.

Schmal und bleich, mit langen, an einigen Stellen schon angefressenen Fingern.

Jamies Hand.

Ich schloß für einen Moment die Augen. Ein verdammt mieses Gefühl durchfuhr mich.

Als ich wieder hinsah, war die Hand dabei zu verschwinden. Ein Maul hatte sich in den kleinen und den Ringfinger festgebissen. Die Zähne ließen nicht los. Sie zerrten die Hand in die Tiefe, und so verschwand auch das letzte schaurige Andenken an die Familie Baker vor meinen Augen…

***

Mir war klar, daß ich Jamie nicht mehr retten konnte, und so ging ich im strömenden Regen zurück zum Haus. Es war nicht zusammengefallen, es stand noch.

Ich zerrte die Tür auf. Der Regen hatte die Reste der kleinen Bestien längst von der Terrasse geschwemmt.

Mein Blick fiel in den großen Raum.

Er hatte sich verändert. Das lag nicht nur an dem noch schlechter gewordenen Licht. Die Düsternis stammte von all den Pflanzen her, die es einfach nicht mehr so gab, wie ich sie noch vor kurzem gesehen hatte.

Sie waren verdorrt. Zusammengefallen. Manche lagen wie fettige, schwarze Luftschlangen auf dem Boden. Für mich war dies der Beweis, daß Mandragoro seine Welt zumindest hier aufgelöst hatte.

Zurückgeblieben waren drei Tote, die Familie Baker.

Ich schloß die Tür.

Ich ging durch den Garten.

Der Regen störte mich nicht, denn ich befand mich in einem Zustand, der schon einer Trance glich.

Es gibt eben Fälle, die sich in eine Richtung entwickeln, wo selbst Spezialisten wie ich machtlos sind. Da war man froh, überlebt zu haben, konnte aber nicht zufrieden sein.

Ich schloß das Gartentor nicht hinter mir ab. Mit müden Schritten ging ich den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war, wie jemand, der durch einen langen Tunnel schreitet und trotzdem am Ende Licht sieht.

Dieses Licht waren die Raspins. Das Ehepaar hatte überlebt. Damit konnte und mußte ich zufrieden sein…
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